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Habsburg-Denkmale in Oefterreich-Ungarn. 


Geſchichkserinnerungen aus Anlaß des 40jährigen Regierungsjubiläums 
Sr. Majeſtäk Raiſer Rönig Franz Ivfeph I 


Von P. v. Radies. 


n der fürjterzbifchöflichen Reſidenz in Olmütz kündet eine 
zeitgenöſſiſche Inſchrift die weltgeſchichtliche Thatfache der 
daſelbſt am 2. December 1848 nach der Thronentſagung 

Kaiſer Ferdinand J. erfolgten Thronbefteigung Sr. k. u. k. Apoſtoliſchen 

Majeſtät unſeres allergnädigſten glorreich regierenden Kaifers und 

Herrn Franz Joſeph J. 

Die 40. Wiederkehr dieſes nicht allein für Geſterreichs Gefchichts- 
entwickelung, ſondern weit darüber hinaus hochbedeutſamen Tages, ſie 
wird ſchon ſeit der letzten Jahreswende her allanklingend von den 
getreuen Völkern Geſterreichs ununterbrochen gefeiert, indem ſich Freudes⸗ 
äußerung an Freudesäußerung ſchließt und dieſe die Tänder hin ſich 
feſtonartig aneinanderreihend, das Jahr ſelbſt zu Geſterreichs ſchönſtem 
Jubeljahr geſtalten! 

Aus der reichen Fülle von Dankeskundgebungen anläßlich des 
denkwürdigen 2. December 1888 find aber als in die Zufunft ragende 
Denkmale der Völkertreue und Bölkerfreude jene vielen und vielen 
Acte der Humanität zu verzeichnen, welche dem edlen und er- 
habenen Wunſche des hochfinnigen Kaifers entſprechend von 
Ländern und Städten, von Körperfchaften und Einzelnen zum ewigen 
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Monarchen geübt, jene vielen und vielen Stiftungen, welche in ſolcher 
Art zum Beſten der Armen und Bedrängten, zum Swecke der Bildung 
und Geſittung errichtet wurden. Brachte und bringt doch faſt jeder 
Tag in dieſem großen Jubeljahre die Nachricht von einer neuen 
derartigen Enunciation des freuderfüllten Volksherzens, des dank— 
erfüllten Volkswillens! 

Diefe ſchönen Denkmale der Dolfshumanität find aber 
zugleich auch durch Anlaß und Anregung echte und rechte 
Nabsburg-Denkmale, gleich all jenen, welche Seit Seiner ſegen— 
vollen Regierung der Kaifer König Franz Joſeph J. in Seiner un⸗ 
endlichen Huld und Milde, und anknüpfend an die hohen Beifpiele 
Seiner erlauchten Vorfahren ſo zahllos in allen Gauen Oeſterreich— 
Ungarns aufgerichtet hat — der Mit- und Nachwelt zu Nutz und 
Vorbild! 

Doch wer könnte die weithinleuchtenden Monumente des tradi⸗ 
tionellen Rumanitätsſinnes des Hauſes Habsburg, ſelbſt nur diejenigen 
aus der Epoche Kaiſer Franz Joſeph I. und da auch wieder nur die 
hervorragendften einzeln namhaft machen?! Hierzu wie überhaupt zur 
Aufzählung aller wie immer gearteten hehren Habsburg-Denfmale 
in unſerem weiten mächtigen Reiche bedürfte es wahrlich eines eigenen 
Buches, das dann freilich wohl ein eminentes patriotiſches Haus- 
und Dolfsbuch wäre für ganz Geſterreich-Ungarn, ein unvergleich- 
liches Ceſebuch für unſere Jugend! 

Ein ſolches uns vorbehaltend, beſchränken wir uns in den nach: 
folgenden Seilen zu dem gegenwärtigen hochfeierlichen Anlaſſe darauf, 
in beſtimmten Gruppen jene Habsburg-Denfmale aufzuführen, 
welche in Stein und Erz und in den verſchiedenſten Formen und 
Geſtaltungen die Macht und die Größe des Haufes Habsburg, deſſen 
Liebe und Fürſorge für die Völker durch die einzelnen Mitglieder der 
erlauchten Dynaſtie, durch den Dank und die Verehrung für das hohe 
Haus und deſſen Sproſſen dauernd verkünden, ſei es auf freiem 
lebenerfüllten Stadtplage und in blühenden Anlagen oder in 
der frommen Stille des Gotteshauſes, fei es namengebend 
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der Hochfchule des Wiſſens oder der weltverbindenden Eifen- 
ſtraße, fei es im Thale herunten an den Ufern bezähmter Wild— 
bäche und Stromſchnellen, oder hoch oben in der Alpenregion der 
„edelweißen“ Naiſerblume! 


„Huldigungen.“ 


Im Kärntnerland im Moos des Sollfelds, 
Da liegt ein Block auch uralt, fahl 
Hier gab der Fürſt einſt dieſen Gauen 
Die Lehn', nachdem er ſelbſt das Land 
Zu Lehn erſt nahm aus Bauershand. 


Vier Bäumchen ſprießen aus den Matten 
Liebreich das Mal zu überſchatten; 
Gefegt, beſandet ward der Plan, 

Mit ehernem Lanzengitter umfahn, 
Drauf Goldſchrift ruft dem Wandrer zu: 
Vor Kärntens Herzogsftuhl ſtehſt du. 


— ſo ſchildert in feinem „Pfaffen von Kahlenberg“ Anaftafius 
Grün — Anton Alexander Graf Auersperg — das Freiheitsmal 
der Kärntner, dieſen Herzogsftuhl nächſt des Landes alter Hauptſtadt 
St. Veit, auf dem ſich Jahrhunderte lang die eigenthümliche Ceremonie 
der Huldigung für Kärntens Herzoge vollzogen hat, zuſammt der 
Teremonie bei des Landes „andrem heil'gen Mal“, dem Fürſtenſtein, 
der einſt auf Karnburgs Höhen geſtanden und heute als archäologiſche 
Reliquie im wappenſaale des Klagenfurter Landhauſes aufbewahrt wird. 

Dieſe beiden Denkmale aus Kärntens Vorzeit find zugleich auch 
Habsburg-Dentmale, da die Herzoge Otto der Fröhliche (1335), 
Albrecht (1338), Ernſt der Eiſerne (1414), Karl II. und fein Sohn 
Ferdinand — (als Kaifer, Ferdinand II.) — (1597) ſich noch, theils 
an beiden althiſtoriſchen Stätten, theils, und zwar von Ernſt ab nur 
mehr auf dem Zollfelde in ſolcher Form vom Kärntnervolfe huldigen 


ließen. Die Staatsentwickelung Geſterreichs in der ſpäteren Seit ließ 
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auch dieſe Landesſitte zurücktreten und verlegte wie in anderen 
Ländern fo auch hier den Act der „NRuldigung“ in das Ständehaus 
der Hauptftadt | 

Die weitausfehende politische That der Erwerbung des zeither 
vielbewährten „kaiſertreuen“ Tirol durch Herzog Rudolf IV. im 
Jahre 1565 fand in unſeren Tagen unter der Regierung Kaijer 
Franz Joſeph J. ihre huldigende Anerkennung durch die Errichtung 
des Rudolf-Denkmals auf einem der ſtattlichſten Plätze der Landes 
hauptftadt Tirols, des raſch aufſtrebenden neuen Innsbruck; das 
herrliche Monument, ein Marmorbrunnen in gothiſchem Styl mit dem 
ehernen Standbild des „Stifters“, ward 1865 im perſönlichen Beiſein 
Kaifer Franz Joſeph I. enthüllt! Auf einem der älteſten Plätze Inns⸗ 
brucks, auf dem Rennwege vor dem Theatergebäude, erinnert eine 
eherne Reiterſtatue des Erzherzogs Leopold V. an die vielfach 
ſegenvolle Herrjchaft dieſes Habsburgers als Gouverneur und dann 
als Landesfürſt in Tirol; fie ward 1628 aufgeſtellt und zeichnet fich 
beſonders durch naturgetreue Schönheit aus. : 

Einem Triumphzuge glich die Reife, welche zur Entgegennahme 
der Erbhuldigung in den inneröſterreichiſchen Landen mit dem ganzen 
Aufwande zeitgenöſſiſchen Pompes Kaifer Leopold J. im Herbſte 1660 
von Wien über den Semmering in die Steiermark, von da nach 
Kärnten, über den Loiblpaß nach Krain und von da nach Triejt 
unternahm. Nachdem die glänzenden Feſte, bei denen man z. B. im 
Fürſtenhofe der Auersperge in Laibach gleichwie bei den deutſchen 
Kaiſerkrönungen purpurne Caufteppiche, die des Kaiſers Fuß betreten, 
ſtückweiſe an das Volk vertheilte, ſchon geraume Seit verrauſcht waren, 
wurde in Trieſt, deſſen zahlreiche Salzgärten unter Leopold durch 
den Schutz gegen die Salzeinfuhr aus Venedig einen immenſen Auf- 
ſchwung genommen, ein heute auf den Börſenplatz übertragenes 
Denkmal — ein Erzſtandbild Kaifer Leopold J. — auf einer 
Marmorſäule dem Andenken an den glänzenden Kaiferbefuch gewidmet. 

Den gleichen Weg wie fein Vater, hat auf feiner Huldigungs- 
reife in dieſelben Länder auch Kaifer Karl VI., der Begründer der 
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Freihäfen von Trieſt und Fiume, 1728 genommen; für die Herftellung 
des damals noch jo bedeutſamen Verkehrsweges über den Loibl ſagten 
dem Herrjcher zwei an der Landesgrenze zwiſchen Kärnten und Krain 
ſtehende Steinpyramiden den Dank der Bewohner, in Laibach 
begrüßten ihn vom Vicedomthore an der landſchaftlichen Burg feine 
und feines Vaters Noloſſalbüſten aus carrariſchem Marmor — 
ſeit dem Fallen der Stadtthore im Deftibule des Laibacher Rathhauſes 
zu ſchauen — in Trieſt aber kündet noch heute auf der Piazza grande 
die Marmorſäule mit Karl’s Standbilde, daß in die hochbeglückte 
Stadt der „Förderer des Handels“ feinen Einzug gehalten, und in 
Fiume die am Frontiſpice des LCazareths befindliche Aufſchrift, daß 
dieſes „zum Schutze der Bevölkerung“ beſtimmte Haus „unſer Auguſtus“ 
aus feinen „Privatmitteln“ erbaut hat. 

Es war im Jahre 1765, daß Karl VI. unvergeßliche Tochter 
Kaiferin Königin Maria Thereſia in Begleitung ihres Gemahls 
Kaiſer Franz J. und mehrerer ihrer Kinder, darunter des römiſchen 
Königs Joſeph II. und des Erzherzogs Leopold, Großherzog von 
Toscana, zu des Letzteren Vermählung mit der Infantin Maria 
Ludovica von Spanien über Kärnten nach Innsbruck, dem 
Orte der Hochzeitsfeierlichkeiten gezogen kam, auf der ganzen Tour 
dahin mit unendlichem Jubel begrüßt. Sur dauernden Erinnerung an 
dieſe Reiſe der allgeliebten Landesmutter errichtete man in Klagen: 
furt noch 1765 auf dem größten Platze (nächſt des Lindwurmdenk— 
mals) ein Standbild Maria Thereſia's aus weichem Erz, das 
im Laufe der Seiten ſchadhaft geworden, 1875 durch die Munificenz 
eines wackeren öͥſterreichiſchen Patrioten Karl Baron Schwarz durch 
eine Bronzeſtatue von Pönninger erſetzt wurde, bei deren feier— 
lichen Enthüllung Kärntens Hauptſtadt das hohe Glück genoß, 
Se. k. k. Hoheit den Kronprinzen Rudolf in ihrer Mitte zu begrüßen. 

Doch kehren wir ins Jahr 1765 zurück! Der Magiſtrat von 
Innsbruck feierte den hochfreudigen Anlaß der Ankunft der Majeſtäten 
und der anderen Fürſtlichkeiten durch die Aufrichtung einer improviſirten 
koloſſalen Triumphpforte zu oberſt der Neuſtadt, die ſpäter durch 
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einen dauernden Prachtbau aus Stein erſetzt wurde, an deſſen Aus⸗ 
führung ſich Maria Therefia ſelbſt in reger Correſpondenz mit dem 
Grafen Enzenberg berathend betheiligte und der in vollſter hiſtoriſcher 
Treue nun auch das ſchrille Ausklingen jener Feſtlichkeiten allegoriſch 
weiſet, die tiefe Trauer nämlich in Folge des jäh erfolgten Todes des 
Kaifers in Innsbruck. An der Stelle der Hofburg daſelbſt aber, an 
welcher ihr „geliebter Franzl“ ſo plötzlich aus dem Leben geſchieden, 
ließ bekanntlich — wie wir der nächſten Abtheilung vorgreifend gleich 
hier bemerken — Maria Therefia eine Dotivcapelle errichten. 
Don dem den Nünſten jo beſonders geneigt geweſenen Lothringer 
hat noch bei deſſen Lebzeiten der Wiener Bildhauer Moll ein Denk⸗ 
mal gefertigt, das jedoch erſt unter des Kaifers Enkel, Kaifer 
Franz J. von Geſterreich, 1819 in der Reichshaupt⸗ und Reſidenz⸗ 
ftadt Wien zur Aufſtellung kam, und zwar im Hofgarten an der 
Kaiſerburg ſelbſt, daher die ſchöne Reiterſtatue des Gemahls der Kaiferin 
Maria Thereſia dem größeren Publicum weniger bekannt geworden. 
Die 100. Wiederkehr des Jahres der durch Maria Thereſia's 
hohen Sinn (1752) vollzogenen Gründung der k. k. Militär⸗ 
Akademie in Wiener-Veuſtadt war der Anlaß, daß die zur Seit 
der Srinnerungsfeier in der k. k. Armee dienenden ehemaligen 
Akademiker die Errichtung eines Maria Thereſia-Monumentes 
inmitten des Parkgrüns der jedem Einzelnen liebwerthen fo großartigen 
und wohlthätigen Anſtalt beſchloſſen. Am J. September 1862 ward, 
verherrlicht durch die Anweſenheit Kaiſer Franz Joſeph J., das von 
den Meiſtern Hanns Gaſſer und Fernkorn ausgeführte trefflich 
gelungene Denkmal für die „größte Frau auf Habsburgs Throne“ enthüllt, 
; Und Sieg verkündend ſoll's hier ewig ftehen! 

Der Jüngling, der dies Haus betreten will, 

Mög frommen Sinns bei dieſem Denkmal flehen, 

Daß ihn dein Geiſt, du Heldenfrau, erfüll'! 

Und zieht er in die Welt, zuvor entblöße 

Mit heil'gem Schwur er hier ſein junges Schwert, 

Daß er nur kämpfen will für Oeſt'reichs Größe 

Und leben dein und deines Stammes werth! — 
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Wie Aeolsharfenklänge umtönen dieſe Schlußaccorde aus dem 
Feſtgeſang, den zu jener Feier hochpatriotiſch Joſeph Weilen angeſtimmt, 
dies Habsburg-Denkmal für immerdar! 

Der Begründerin des einheitlichen Geſterreich, der Schöpferin 
des öſterreichiſchen Staatsgedankens hat aber das großartigſte Denk— 
mal, das in Oeſterreich überhaupt bisher geſchaffen worden und „an 
dem ſich fortan auch auswärtige Kunſt wird zu meſſen haben“, 
Se. Majeſtät Kaifer Franz Joſeph I. im Centrum des Reiches an- 
geſichts der Hofburg auf dem großen weiten Platze zwiſchen den 
neuen Hofmuſeen errichtet, das im jüngſten Mai zur hellen Freude 
Aller, denen das Andenken an Maria Chereſia theuer, in ſelten ſchöner 
Feier enthüllt wurde. Nun ſteht das von Meiſter Sumbuſch geſchaffene 
Denkmal vor den Blicken der Welt, werth der vollſten Bewunderung. 

„Wie Gold ſchimmert“ — jagt Hevefi — „das Erz und wie 
Spiegel glitzern die ſteinernen Flächen. Gewaltig thürmt ſich das Gebilde 
zuſammen, ſchier wie ein Marmorpalaſt mit goldener Kuppel ſteht es 
auf dem weiten Raume, der ihm nichts anhaben kann, zwiſchen den 
längſten Gebäuden Wiens, die es nicht zu drücken vermögen. Es füllt 
gleichſam den Platz, deſſen Mittelpunkt es bildet, es beherrſcht ihn 
völlig. Es iſt ein Denkmal, an dem jedes einzelne Stück wieder ein 
Denkmal iſt .. .. Maria Therefia ſitzt auf einem der reichſten Thron⸗ 
ſeſſel, die jemals erſonnen worden, geflügelte Löwen tragen ihn und 
das Reichswappen ſchmückt die Rückenlehne. Sie iſt in der Blüthe 
ihrer Schönheit dargeſtellt, voll Anmuth und Würde, die Krone ihres 
Geſchlechts. Das Diadem ſchmückt ihr Haupt und der Hermelinmantel 
umwallt den majeſtätiſchen Wuchs, ohne die Büſte zu maskiren und 
den Arm zu hindern, der ſich frei ausſtreckt, zum huldreichen Wink in 
die Tiefe hinab und in die Ferne - hinaus, als ſtünden Hunderttaufende 
um fie her.“ Außer der großen Kaiferin erhielten an dieſem Denkmale 
acht bedeutende Seitgenoſſen — Urieger und Staatsmänner — die 
an ihrem Werke der Neufchaffung Geſterreichs mit Rath und That 
mitgeholfen: Daun, Laudon, Traun und Khevenhüller hoch zu 
Roß an den vier Scken vorſpringend, zwiſchenhin die Standbilder 
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von Kaunitz und Raugwitz, von Wenzel Liechtenſtein und 
Franz Cascy würdigen ſtatuariſchen Ausdruck. 

Die zahlreichen Reifen, welche Kaiſer Joſeph II. in feinem weiten 
Reiche unternahm, um ſich perſönlich von den Derhältniffen in den 
verſchiedenen Ländern zu überzeugen, haben ihre noch heute ſichtbare 
huldigende Srinnerung in den vielen Denkmalen und Inſchriftſteinen, 
die diesbezüglich aufgerichtet wurden; um nur einige zu nennen: hoch 
im Norden oben das Standbild im Lemberger Stadtwalde zum 
Gedächtniß an des Kaifers Anweſenheit 1780; eine Gedenktafel im 
Thale der Cermagua tief unten im Südoſten an der dalmatiniſchen 
Grenze vom Jahre 1775; dann Aufſchriften, welche Jofeph II. 
Art zu reiſen illuſtriren, im Gaſthauſe zum weißen Lamm in Graz, 
wo Joſeph beim bürgerlichen Gaſtgeber Widtmann 1768 27. Juli 
„einlogirt und geſpeiſt“; an der Sacade des Gaſthofes zum Adler 
unter den Lauben in Innsbruck, wo er 1777 auf der Rückkehr aus 
Frankreich 29. und 30. Juli geweilt, und an der alten Poſt in 
Sterzing (1785); außerdem führen zahlreiche öffentliche und private 
Gebäude in Wien und in den Provinzen Namen und Schild: 
„Sum Kaifer Joſeph“. 

Ein beſonders populäres Denkmal iſt jedoch das 1869 neuher- . 
geſtellte ſogenannte Bauerndenkmal zu Slawikowecs in Mähren, 
welches gleich dem vom Fürſten Wenzel Liechtenſtein ſofort an Ort 
und Stelle errichteten Denkmale der Nachwelt die bekannte vielgeſchilderte 
Epiſode aus Joſeph's Leben kündet, wie der volksfreundliche Monarch 
1769 am 10. Auguſt auf dem Gebiete der fürſtlich Liechtenſtein'ſchen 
Nerrſchaft Poſorſic unweit Rausnic auf dem Felde eines Landmannes 
eigenhändig den Pflug geführt, welcher Pflug bei der mähriſchen 
Landſchaft in Brünn noch heute bewahrt wird. 

Kaiſer Franz J. von Geſterreich war es, der ſeinem Oheime 
Joſeph auf dem nach dieſem benannten Platze bei der Wiener Hofburg 
das vom Bildhauer Sauner in treffender Aehnlichkeit ausgeführte, 
oft abgebildete Reiterftandbild widmete, das den Kaiſer Joſeph II. 
in römiſchem Gewande darſtellt! 
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Dieſes „ſein Bild“ begeiſterte Geſterreichs erſten Freiheitsſänger 
Grün⸗Auersperg auf feinen „Wiener Spaziergängen“ zu dem Ausrufe: 
Ja du biſt es, weiſer Joſeph! Doll von Kraft und Mark und Klang, 

So im Bilde von Metalle, wie dein Leben all entlang. 

Die „Roſe“, welche der Sänger fo gerne hätte ſehen mögen „in 
der ehernen Hand“ des „Imperators“ als Sinnbild für Licht und Freiheit, 
wie ſie von Maria Chereſia's edlem Sohne ausgegangen, dieſe Roſe, 
von der Dichterphantaſie geſchaut, ſie kam in unſeren Tagen zur 
Blüthenentfaltung für ihn; doch nicht in die „eherne Hand“ ward 
fie gedrückt, in Hunderten von Arten wurde fie dem Andenken Joſeph's 
geboten in Wort und Schrift, in Bildern und Denkzeichen, die zu— 
ſammengeſetzt einen Rieſenſtrauß bilden der Liebe und der Dank— 
barkeit für den, deſſen Regierungszeit für Geſterreich — wie Baron 
Teuffenbach ſo ſchön ſagt — ewig denkwürdig bleiben wird, da 
er nach Johannes von Müller ſo groß war, daß man durchaus frei 
von ihm reden kann! 

Die reiche Fülle von Liebe, welche Kaifer Franz J. den Völkern 
Oeſterreichs zu allen Stunden entgegengebracht, ward ihm, der ihren 
Herzen auch noch durch ſeine echt öſterreichiſche Sigenart beſonders 
nahe gejtanden, in Freud und Leid mit dem Aufwande aller Liebe 
und Hingebung erwidert. In jener unvergleichlich ſchönen Huldigung, 
welche Oeſterreichs größter Dichter Grillparzer in ſeiner claſſiſchen 
„Viſion“ bei des Kaiſers Franz Geneſung aus ſchwerer Todeskrank— 
heit (1826) dargebracht, faßt ſich die volle Bedeutung der allgemeinen 
Beſtürzung und des nachgefolgten allgemeinen Jubels der Völker in 
die Worte zuſammen, welche dem auf das Flehen Aller das Todten— 
bett fliehenden Würger in den Mund gelegt ſind: 


Nicht über meinen Auftrag geht die Pflicht, 
Ich ward geſandt, ein einzig Herz zu brechen, 
So viel taufend Herzen brech' ich nicht. 


In der That ein Habsburg-Denfmal in der Weltliteratur, 


wie man es großartiger kaum denken kann! 
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Auf dem inneren Burgplatze in Wien hat dem „Vater des 
Vaterlandes“ der Sohn und Nachfolger in der Regierung Ferdinand J. 
1846 durch den Mailänder Marcheſt das Franz J. im Pließornat darftel- 
lende Denkmal errichtet. Die allegoriſchen Geſtalten: Religion und Stärke, 
Gerechtigkeit und Friedensliebe, umrahmen als Perſonificationen feiner 
hehren Tugenden das eherne Standbild des Monarchen, der als 
untilgbare Bichtſchnur für alle Zeiten feinen Wahlſpruch: Justitia reg- 
norum fundamentum auf das Thor der Kaiferburg gefchrieben. 

Wenige Jahre vor der Errichtung des Wiener Franzens⸗ 
Monumentes war ein ſolches in Graz (1841) auf dem regulärſten 
und ſchönſten Platze — dem heutigen Franzensplatze — vom gleichen 
Meiſter und in ähnlicher Ausführung zur Aufſtellung gelangt. Stand⸗ 
bilder Franz J. finden ſich außerdem noch: in Prag auf dem 
Franzensquai ein ſchönes Reiterbild von Kranner und Max, und in 
Stanislau in Galizien; wohlgelungene Büſten aber trifft man unter 
anderen im Sandhaufe zu Klagenfurt, im „Joanneum“ zu Graz 
(beide von Kißling) und im freskengeſchmückten Rathsſaale zu Brünn. 
Im Oſten der Monarchie „in der politiſchen Hauptſtadt Siebenbürgens 
im Emporium der Magparen“, wie ein neuerer Ethnograph Rudolf 
Bergner Klauſenburg nennt, begegnen wir einer vierſeitigen 
Pyramide, die in ungariſcher Sprache die Anweſenheit Franz J. und 
feiner Gemahlin Karolina Augufta daſelbſt im Jahre 1812? verkündet. 

Als „die erſte größere That der wiedererwachten 
plaſtiſchen Kunſt in Defterreich“ darf aber bezeichnet werden das auf 
dem äußeren Burgplatze in Wien jtehende, von „Kaifer Franz 
Joſeph l. dem Erzherzoge Karl von Meſterreich“ gewidmete, und 
1860 feierlichſt enthüllte koloſſale eherne Reiterſtandbild des 
„Siegers von Aſpern“ auf gebäumtem Roß mit hochgeſchwungener 
Fahne den Sachgrenadieren voran, das kühne und ſo populär gewordene 
Werk Meiſter Fernkorn's; zwölf Schilde mit zwölf durch Bänder 
verbundenen Lorbeerzweigen nennen die Schlachten, bei denen Erz— 
herzog Karl ſiegreich mitgewirkt, der ebenſo große als beſcheidene 
Held, der bei feinen Lebzeiten jede Huldigung für fich abgelehnt, fo 
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auch den ſchon 1801 vom König von Schweden beim deutſchen Reichstag 
angeregten und von dieſem unbedingt angenommenen Dorfchlag der 
Errichtung eines Erzherzog Karl-Monumentes von Seite Deutſchlands. 

Sur Erinnerung an des Vaters glorreichen Sieg bei Aſpern 
ließ 1858 der bald darnach ſelbſt auf Italiens ſonnigen Gefilden ſo 
glorreich ſieghafte Sohn Feldmarſchall Erzherzog Albrecht für das 
Schlachtfeld von Aſpern durch Fernkorn ein Denkmal ausführen, 
darſtellend einen großen ſteinernen Löwen auf hohem Sockel, welcher 
feinen Kopf auf den Helm eines franzöſiſchen Küraſſiers ſtützt; die 
Aufſchrift aber lautet ſo ganz im Sinne Erzherzog Karl's: „Dem 
Andenken der am 21. und 22. Mai 1809 ruhmvoll gefallenen 
öſterreichiſchen Krieger.“ Der alte öſterreichiſche Armeegeiſt, er ſpricht 
aus dieſen Worten der Widmung zu uns kurz und bündig, der alte 
öſterreichiſche Armeegeiſt, der noch heute die Reihen unſeres ruhm: 
reichen Heeres erfüllt, wie ihn auch der öſterreichiſche Dichter, der 
dies Cöwendenkmal beſungen, Auguſt Silberſtein, vorſchauend in die 
Sukunft noch, in die ſchönen Verſe faßt: 

Und wenn das Sand gefährdet, 
Da brüllt der Riefenlen — 
Die alten todten Streiter, 

Die alten todten Reiter 
Kommen mit Karl herbei! 

„Prinz Johann“, wie den Wohlthäter aller öſterreichiſchen Alpen— 
lande unvergleichlichen Andenkens, der Volksmund den Erzherzog 
Johann nennt, der die Steiermark unter allen aber ganz beſonders 
in fein Herz geſchloſſen hatte, erhielt denn auch in der Hauptſtadt 
dieſes durch ſeine Fürſorge ſo vieler und ſo großer geiſtiger und 
materieller Förderung theilhaftig gewordenen Landes ein würdiges 
Denkmal auf dem Hauptplage in der Geſtalt eines Erzſtandbildes 
von Pönninger über einem von den Perſonificationen der vier 
Hauptflüſſe des Landes, der Mur, Enns, Drave und Save um: 
gebenen Monumentalbrunnen. Der feierlichen Enthüllung 1878 
wohnten Se. Majeſtät Kaijer Franz Joſeph I. und die Familie des 
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Erzherzogs, Anna Gräfin von Meran und deren Sohn Franz Graf 
von Meran bei, und da eben auch OGeſterreichs tapfere Truppen, 
darunter auch Steiermarks ſtets bewährte Söhne auf den Schlacht⸗ 
feldern Bosniens kämpften, hob der Monarch die Gpferwilligkeit der 
Bevölkerung hervor und ſchloß die Rede mit den Worten: „Meine 
Anweſenheit bei dem heutigen Feſte wird dem Lande und der Landes- 
hauptſtadt ein untrügliches Zeichen fein, wie werth Mir Jene find, 
die treu zu ihrem Kaifer ſtehen und warm ihr Vaterland lieben.“ 

Ungarns vielverdienter und hochgefeierter Palatin Erzherzog 
Joſeph (+ 1847) hat auf dem nach ihm benannten Joſephsplatze 
in Budapeſt ein ſchönes, nach des Münchners Hallwig Modell in 
Erz gegoſſenes Denkmal, welches die Stadtgemeinde Peſt 1860 
errichten ließ. Das Standbild ſtellt den Palatin in weitherabwallendem 
St. Stephansornate und unbedeckten Hauptes dar, in der Rechten den 
Kalpaf haltend; die Ausſchmückung des Ordensgewandes iſt durch 
eine ſorgfältige, bis ins Detail gehende Ciſelirung nachgebildet. 

Dem Erzherzoge Ferdinand Maximilian — dem unglüd- 
lichen Kaifer Max von Mexiko — der auch noch als Regent jenſeits 
des Weltmeeres immer mit Vorliebe der öſterreichiſchen Marine gedacht 
hat, zu deren Entwickelung er ſo viel beigetragen hatte, erſtanden 
an den Ufern der blauen Adria zwei ſchöne Denkmale, Erzſtandbilder 
von vollendeter Conception und Ausführung; das eine in dem vom 
Erzherzoge fo ſehr geliebten Trieft auf der Piazza Giuſeppina, das 
andere in Geſterreich-Ungarns unter Kaifer Franz Joſeph J. geſchaffenen 
und mächtig ausgeſtatteten Kriegshafen von Pola inmitten eines lau⸗ 
ſchigen Bosquets in den Anlagen von San Polycarpo. Und ein drittes 
Maxdenkmal, gleichfalls ein Erzſtandbild, erhebt fich ſeit 1872 auf dem 
Kirchenplatze in Hietzing bei Wien, und die an Hietzing angrenzenden 
Parkanlagen führen nach dem Erzherzog den Namen Maxing. 

Die „Huldigungen“ nun aber, die unſerem glorreich regierenden 
Monarchen Kaifer Franz Joſeph l. in der Zeit Seiner 40jährigen 
Regierung dargebracht worden und heute bei der Feier 
des ſelten ſchönen Gedenktages dargebracht werden, jede für 
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ſich ein laut und klar in die Sukunft redendes „Habsburg: 
Denkmal“, ſind ſo überaus zahlreich, daß eine detaillirte Aufzählung 
und Schilderung derſelben für ſich einen Folioband beanſpruchen müßte. 
Bei jeder der vielen und wiederholten Reifen des Kaijers in die 
einzelnen Kronländer, bei jedem feſtlichen Anlaſſe, bei jeder Gelegenheit, die 
den getreuen Völkern ſich ergiebt, ihre Lopalität für die Dynaſtie und 
ſpeciell für die Allerhöchſte Perſon des Monarchen zum Ausdrucke 
zu bringen, wetteifern alle Nationen und Confeſſionen in dem einen 
Beftreben, ihre Liebe und Hingebung an das Herrſcherhaus, an den 
Kaifer und König Franz Joſeph J. ſtets neu zu bekräftigen. Dieſe 
find das ftarfe Band, das alle Völker Geſterreich-Ungarns unlöslich 
verbindet und in der Bethätigung dieſer Liebe und Hingebung bewahr: 
heiten die Völker in ſchönſter Weiſe die Kraft des herrlichen Wahl— 
ſpruches ihres Kaifers und Königs: Viribus unitis! 

Am ausdrucksvollſten und glänzendſten huldigten aber bisher 
ihrem gefeierten Monarchen Franz Joſeph J. und Seiner allverehrten 
erlauchten Gemahlin der Kaiferin Königin Sliſabeth Geſterreich— 
Ungarns Völker an jenem 27. April 1879, als ſich die wunderprächtige, 
durch Sein kaiſerliches Wort entſtandene „Ringſtraße“ entlang jener 
farbenſtrahlende Makart'ſche Feſtzug zur Feier der filbernen Hochzeit 
der Majeſtäten vor das Kaiſerzelt auf dem Feſtplatze beim äußeren 
Burgthore bewegte, der, ſelbſt ein ewig leuchtend Habsburg- 
Denkmal, durch Tradition und künſtleriſche Nachbildung erhalten 
bleibt den ſpäteſten Geſchlechtern. 

Obelisken und Standbilder, Büſten und Denkſteine find 
in allen Theilen des öſterreichiſch-ungariſchen Staates zu finden, die 
uns an dieſe und jene Anweſenheit des Monarchen erinnern und in 
beſonders denkwürdigen Fällen huldreiche Gegengaben des Kaifers 
für dargebrachte Huldigungen repräſentiren, ſo z. B. die Büſten 
Franz Joſeph I. für Graz und Laibach im Jubeljahre der 600 jährigen 
Zugehörigkeit von Steiermark und Krain zum Haufe Habsburg, huld— 
reich geſpendet von Seiner Majeſtät auf der unvergeßlich fchönen 
Kaiſerreiſe 1885. Wir begegnen aus Anlaß der Kaiferbefuche in der 
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Monarchie an Kirchen und in Schulen Gedenktafeln an den Eintritt 
Franz Jofeph J., und in Millionen künſtleriſcher Nachbildungen in 
Oel und Kupfer, in Litho- und Photographie, in Beliograpure und 
Phototypie, und wie all die neueren und neueſten Reproductionen 
heißen, ſchmückt des Kaifers Porträt Palaft und Hütte in allen 
Ländern Geſterreich-Ungarns. 

Und nicht blos in den altangeſtammten Ländern, auch im 
Occupationsgebiete erhebt ſich ſchon ein Denkmal der hohen Freude 
über den erſten Beſuch des Kaifers und Königs Franz Joſeph J. 
in unſeren Reichslanden. 

Am 24. October 1887 hat in Bosniſch-Brod die Enthüllung 
dieſes Franz Joſeph-Denkmals ſtattgefunden. Das 9 Meter hohe 
Monument, 600 Schritte von der Savebrücke auf der rechten Seite ſtehend 
und weithin ſichtbar, trägt in Goldbuchſtaben mit türkiſchen und 
cyrilliſchen Lettern und zugleich auch in deutſcher Sprache die Inſchrift: 
„Errichtet zum Andenken an die erſte Anweſenheit Sr. Apoſtoliſchen 
Majeſtät des Kaiſers und Königs in Bosnien am 16. September 1885 
von der Bevölkerung Bosniens und der Herzegowina 1887.“ Dasſelbe 
wurde mit bedeutenden Koften aus freiwilligen Beiträgen hergeſtellt 
und an der feierlichen Enthüllung nahmen Deputationen aus allen 
Gegenden Bosniens und der Herzegowina theil. 8 

Wir werden überdies im Verlaufe unſerer weiteren Darſtellung in 
den einzelnen von uns getroffenen Abtheilungen dieſer Seilen noch jeder- 
zeit auf eine Reihe von Huldigungen in Stein und Erz hinweiſen können, 
die von Seite der Völker Geſterreich-Ungarns unſerem Kaifer und Herrn 
Franz Joſeph J. dargebracht wurden und eben dargebracht werden. 

Ein von des Meiſters Sumbuſch' Meißel gefertigtes beſonders 
gelungenes Marmorftandbild Kaiſer Franz Jofeph J. gelangt 
anläßlich der eben ftattfindenden Jubiläumsfeier in den Räumen des 
prachtvollen, unter Kaifer Franz Joſeph I. entftandenen neuen 
Wiener Univerſitätsbaues, und zwar im Stiegenhauſe zu 
den juridiſchen Hörfälen zur Enthüllung, darſtellend den Monarchen 
im Toiſonordenskleid als Schützer und Förderer der Wiſſenſchaften! 
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Der Franz Joſephsplatz in Budapeſt, auf dem vor zwanzig Jahren 
der Krönungshügel ftand, den hinanfprengend Kaiſer Franz Joſeph J. 
die üblichen Schwerthiebe als König von Ungarn führte, iſt aus- 
erſehen worden, inmitten der Anlagen ein Reiterſtandbild des 
Monarchen aufzunehmen, welches Ungarn ſeinem Könige widmen will! 


Kirchen- und Potivdenkmale. 


Wie die Kunft im Mittelalter faſt ausſchließlich im Dienſte der 
Kirche geftanden, von der fie die Hauptmotive für ihre Darftellungen 
erhielt und an deren gottgeweihten, himmelanſtrebenden Bauten fie 
ſich im großen Style ausgeſtalten konnte, ſo iſt es demnach auch die 
Kirche in Meſterreich, welche uns auch zahlreiche ee hoch: 
bedeutſame Habsburg-Denfmale vorführt. 

Der altehrwürdige Dom zu St. Stephan in der Reichshaupt- und 
Reſidenzſtadt Wien iſt es, in deſſen Kaiferchor wir das bedeutendſte 
Kunſtwerk dieſer Art aus früher Seit bewundern, das prachtvolle 
Monument Kaifer Friedrich III., von Meiſter Nicolaus Lerch 
gefertigt, mit der ſchön ausgeführten Geſtalt des vielgeprüften 
Monarchen im Kaifergewande mit Neichsapfel und Scepter in den 
Händen, umrahmt von reicher figuraler Darſtellung mehr als 240 Ge— 
ſtalten, darunter auch die Standbilder der deutſchen Neichsfürften. 
Außerdem enthält dieſe Kathedrale bekanntlich auch das ſchöne 
Monument für Herzog Rudolf IV. den „Stifter“. 

Das in voller Abgeſchiedenheit der Waldberge im Nordweſten 
von Graz ſo lieblich und traulich gelegene Ciſtercienſerkloſter Rein 
birgt in ſeiner anſehnlichen Kirche das vermuthlich gleichfalls von 
Meiſter Lerch gefertigte Marmorbildniß des Vaters Friedrich III., 
des Herzog Ernſt des Siſernen in voller Rüftung mit dem Erz— 
herzogshut und langwallendem Mantel. 

Eine ganze Reihe von Habsburg⸗Denkmalen, durchwegs erzgegoſſene 
überlebensgroße Standbilder habsburgiſcher Fürſten und Fürſtinnen 
— darunter auch die Standbilder Rudolf J. von Habsburg und 
Philipp J. von Spanien — umſtehen das heute, dank der ſo hoch 
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geſteigerten Reiſeluſt alljährlich von Tauſenden und Tauſenden be- 
wunderte und durch Abbildungen aller Art in der ganzen Welt be— 
kannte Votivdenkmal des „letzten Ritters“ Kaifer Max J. in der 
Nofkirche zu Innsbruck, welches uns das erzgegoſſene Bild des 
knienden Kaifers weiſet. 

In dem auf ſonniger Höhe im Gberinnthal Tirols, an der 
Route zum Arlberg von links her grüßenden Ciſtercienſerſtifte Stams 
überraſcht uns beim Eintritte in die impoſante Kirche — mit ihren 
zweien bis zum Gewölbe ragenden verſilberten, von Adam und Eva 
ausgehenden Stammbäumen des Menſchengeſchlechts, ſtatt eines Hoch: 
altarbildes — eine Fülle von vergoldeten Statuen im Chor 
und Schiff der Kirche, faſt ausſchließlich Rabs burg-Denkmale, 
Bildniſſe mehrerer hier ruhender Erzherzoge, unter anderen der Regenten 
Tirols, Friedrich „mit der leeren Taſche“ und Sigismund J. 

Die von Jagello 1471 erbaute Königsgruft in der gothiſchen 
Schloßkirche der alten polniſchen Krönungsſtadt Krakau birgt auch 
die Gebeine mehrerer habsburgiſcher Fürſtinnen, Gemahlinnen pol— 
niſcher Könige, darunter auch jene der Königin Elifabeth, Tochter 
Albrecht V. von Geſterreich, der Mutter Caſimir des Heiligen; über 
dieſer Gruft ließ die Pietät Kaiſer Franz Joſeph I. einen würdigen 
Sarkophag herſtellen, in doppelter Bedeutung ein erhabenes Habs- 
burg⸗Denkmal im Polenlande! 

Von tiefem Pietätsgefühl für ſeine erlauchten Ahnen erfüllt, ließ 
Kaifer Franz Joſeph auch in der Kirche der ehemaligen Ciſterze Neuberg 
im romantiſchen Mürzthale die Gruft des roſenbekränzten Habsburgers 
Otto des Fröhlichen, des Stifters von Neuberg, ſtylvoll renoviren 
und ſpendete unſer Monarch die Summe von über 50.000 fl. zur 
Reftaurirung des die Gruft Kaifer Rudolf I. einſchließenden Domes 
zu Speyer, wo auch der verwandte König Ludwig J. von Bayern 
das Andenken an den Gründer des habsburgiſchen Kaiſerhauſes durch 
Errichtung eines Denkmales von Schwanthaler's Meifterhand erneuert hat. 

In dem heute den kunſtſinnigen „Beuronern“ überlaſſenen 
ehemaligen Auguſtiner-Chorherrnſtifte Seckau in der oberen Steier- 
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mark begegnen wir dem lebensgroßen Bildniſſe des Regenten von 
Inneröſterreich im Seitalter der Reformation Erzherzog Karl II. 
von Steiermark. 

Die Kaifer Ferdinand J., Maximilian II. und Rudolf II., 
die in Böhmens Hauptſtadt, im „goldenen Prag“ Hof gehalten, fie 
haben in dem Mittelſchiffe des St. Veitsdomes auf dem Hradſchin 
ihre von Colin 1589 in Alabaſter kunſtvollſt ausgeführten Stand— 
bilder. Vom ſelben Meiſter rühren die in der ſogenannten ſilbernen 
Capelle der Hofkirche zu Innsbruck befindlichen Denkmale Ferdinand's 
von Tirol und ſeiner Gemahlin, der ſchönen Philippine Welſer. 

Nachdem der Allerhöchſte Hof feine dauernde Reſidenz in der 
durch Cage und Bedeutung hierzu gleich vorbeſtimmten Stadt an der 
„ſchönen blauen Donau“, in Wien genommen, ward fortan dieſe Stadt 
wie die Wiege, jo auch die ewige Ruheſtätte der Mitglieder des Haufes 
Habsburg, und die von Kaifer Mathias I. Gemahlin, der Kaiferin 
Anna, bei den P. P. Kapuzinern geſtiftete Kaiſergruft iſt alſo gleich 
der alten Kaifergruft bei St. Stephan und den größeren Habsburg: 
Grüften in Tulln und St. Paul (in Kärnten) auch ein kirchliches 
Habsburg⸗Denkmal in hervorragendſtem Sinne! 

Das herrlichſte Habsburg-Denfmal in der Kirche iſt aber 
das allbekannte wundervolle Werk Lanova’s in der Auguſtiner 
Nofkirche zu Wien, das Albert von Sachſen-Teſchen der „beiten 
Gattin“, Marie Chriſtine, der Tochter Maria Therefia’s gewidmet 
hat; „niemals“ — fagt Dincenti fo ſchön — „hat der Meißel dem 
Marmor wehmüthigeren Sauber entlockt, niemals hat ein Gedächtniß— 
monument der Liebe ſo tief die Empfindungen andachtvoller Trauer 
und ergebnißvoller Todesheiterkeit erweckt, wie dies Werk des großen 
Denetianer Meiſters“. Die Todtencapelle derſelben Kirche umſchließt 
das Denkmal für Kaifer Leopold II. von Sauner. 

In der ſchönſten Kirche Ungarns, in dem vom vorſpringenden 
Hügel in den Fluthen der Donau ſich ſpiegelnden Dome zu Gran 
ſchaut man das ſchöne Monument für Erzherzog Karl Ambros, 
Primas von Ungarn, den Enkel Maria Therefia’s. 


Oeſterr.⸗Ungar. Revue. 1888. 
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Den fernen Süden Tirols, das reizende Bozen, hat ſich Erzherzog 
Rainer (+ 1858) zur letzten Ruheſtätte auserſehen und für einen einfachen 
Grabſtein in der dortigen Stadtpfarrkirche eine Legende in deutſcher 
Sprache, „Mein Glaube“ betitelt, beſtimmt, worin es u. A. heißt: 

Die Nacht, die mich hier decket, 

Bis mich der Engel wecket, 

Iſt kurz; dann ruft mein Heiland mich 

Dorthin, wo Niemand ſtirbt, zu ſich. 

Und nicht ferne davon, auf Schloß Schönna bei Meran, nahe dem 
Paſſeierthale, der Heimath Andreas Hofer's, kündet in einer prächtigen 
gothifchen Capelle ein kunſtvolles Denkmal die Ruheſtätte des 
Erzherzogs Johann. x 
* * 

In jenem Gemache der einftigen kaiſerlichen Burg, nun eines fürſt⸗ 
lich Auersperg'ſchen Schloſſes zu Wels in Gberöſterreich, in welchem 
Kaifer Max l., der „letzte Ritter“, am 12. Januar 1519 feine Augen 
ſchloß, bewahrt ein Dotivbild die Erinnerung an dieſes weltgeſchichtliche 
Datum, und eine zeitgenöſſiſche gereimte Inſchrift ſingt das Lob deſſen, der 


Den gemeinen nutz ſo hoch geacht 

auch fein hochft kayſerlich ambt dermals betracht 
Das er in noten khain gefar hoch gewegen 
gemainen nutz fürgeſetzt ſeinem eigen leben 
ſoliches hat jm gemacht groß lob und gunſt 

iſt auch der regierung rechte Kunft 

Dadurch jm genaigt ward jedermann 

beſonder treues herz vnd gemüet der unterthan 
Wol gewißt zu we er ſey geboren 

zu was ambt jn got hat auserkoren 

Daſ ſelb ſein löblich regimendt 

hat er ſeligklich dits orts geendt. 


„Theuerdank⸗Maximilian“ hat aber auch ſelbſt Seit feines Lebens 
ein noch heute erhaltenes Votivdenkmal errichtet, und zwar in der 
Grotte an der Martinswand, unweit Innsbruck, wo er die ſo 
viel geſchilderte Aventure des Feſtgebanntſeins auf unzugänglichem 
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Felſen erlebt, und wo er aus Dankbarkeit für die glückliche Errettung ein 
40 Fuß hohes Crucifix mit zwei daneben knienden Geſtalten aufrichten ließ. 

An den hochromantifchen Felsengen beim „todten Weib“ im 
oberen Mürzthal, und zwar zunächſt des Waſſerfalles daſelbſt, hat in 
unſeren Tagen das liebende Tochterherz der Erzherzogin Marie 
Valerie eine Votivtafel anbringen laſſen, welche den Wanderer 
daran erinnert, daß an dieſer Stätte ein Unfall, dem die geliebte 
Mutter, unſere gefeierte Kaiferin Königin Sliſabeth, ausgeſetzt 
geweſen, glücklich abgewendet worden. 

Seiner unendlichen Fürſorge für die Förderung des der Steier- 
mark fo hochwichtigen Eifenbergbaues gab „Prinz Johann“ einen 
weihevollen Ausdruck, den er durch Aufrichtung eines aus ſteieriſchem 
Siſen gegoſſenen, weithin ſichtbaren Kreuzes mit dem überlebens⸗ 
großen Bildniſſe des Heilands auf dem Erzberge vollzog, welches 
Dotivdenfmal in einem daran angebrachten Gemälde von L. Schnorr 
den Erzherzog in weiße Bergmannstracht gekleidet, auf den Knien 
darſtellt. In der in den Grundſtein eingeſenkten Widmungsurkunde 
ſchrieb Erzherzog Johann unter Anderem: „Das Wohl der Menſchheit 
iſt mein Höchſtes, mein Vaterland, meinen Kaifer, meine Berge habe 
ich geliebt und werde ſie bis an mein letztes Ende treu lieben.“ Das 
Volkslied zum Kreuze auf dem Erzberg, es gab als dankerfüllte⸗ 
Scho die Aufforderung: 

— laßt uns zum Heiland, deß Bild wir dort ſehen, 
Um Segen für Fürſten und Vaterland flehen. 


Das Haus, das den Erzberg, das Land auch bewacht, 
Hat Gott ja ſo gnädig zum Erzhaus gemacht. 


In der Kirche in Chlum hat Kaifer Franz Joſeph J. — nach dem 
Beſuche des Schlachtfeldes von Königgrätz am Allerſeelentage 1866 — 
den in der Schlacht vom 3. Juli gefallenen Kriegern der vereinigten 
öſterreichiſchen und ſächſiſchen Armee ein ſchönes Denkmal gewidmet; 
auf mächtigem Sockel von rothem Marmor erhebt ſich eine trauernde 
Engelsgeſtalt aus weißem Marmor, einen Kranz auf das Kopfende 
eines Kreuzes niederlegend, unterhalb lieſt man die Derfe: 

2 * 
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Ein mächtiger Adler ihn ſtets umkreiſet 
Mit ſchwerem Flügelſchlage, 

Der Kaifer das Schlachtfeld bereiſet 
Am Allerſeelentage. 


Votivdenkmale großen Styls, und zwar als Kirchenbauten 
aufgeführt, zählt die kaiſerliche Reſidenzſtadt vier in ihrem Weichbilde: 
die nach Aufhören der verheerenden Peſtſeuche von Maria Therefia’s 
Vater, Kaiſer Karl VI., gelobte und ausgeführte wahrhaft monumentale 
Karlskirche, die in der ehemaligen Vorſtadt Breitenfeld vom Wiener 
Kirchenbauvereine 1840 zum Andenken an Kaiſer Franz J. erbaute 
Franzenskirche, die zur Erinnerung an die 1854 vollzogene Der- 
mählung der Majeſtäten Franz Joſeph J. und Eliſabeth gewidmete 
ſchmucke Elifabethfirche auf der Wieden, und die zum Danke für die 
glückliche Errettung des Kaiſers 1853, über Anregung weiland des Erz- 
herzogs Ferdinand Maximilian gelobte, herrliche Heilands-D otivfirche. 

Die völkerbeglückende Errettung des nun Seine 40jährige Regierung 
allumjubelt feiernden Monarchen begingen damals einmüthig dankerfüllt 
die getreuen Unterthanen durch eine Reihe von milden Stiftungen und 
im Alpenlande Kärnten die gewerbfleißigen Waffenſchmiede von Ferlach 
durch Errichtung eines ebenſo beſcheidenen als ſinnigen Denkmals aus 
Stein und Erz, das ein offenes Muſeum der Kärntner Felsarten und Mine- 
ralien darftellt, damit zugleich die edle und feſte Treue der Bewohner dieſes 
Stammlandes der habsburgiſchen Dynaſtie in Geſterreich ausdrückend. 

In der prächtigen Dotivfirche in Wien aber, die in ihrer 
meifterhaft einheitlichen Vollendung der künſtleriſch bedeutendfte Kirchen- 
bau des heutigen ©efterreich zu nennen, haben Kronprinz Rudolf, 
Erzherzogin Giſela im Vereine mit ihrem Gemahl Prinzen Ceopold 
von Bayern und Erzherzogin Marie Valerie aus Anlaß der 
ſilbernen Hochzeit der Majeſtäten ein mit den Bildniſſen der Fürſtlichkeiten 
geſchmücktes Dotivglasgemälde für eines der gothiſchen Kirchen- 
fenſter geſpendet; ein Dotivbild, das noch den ſpäteſten Geſchlechtern 
ein Denkmal fein wird der ſchönſten und reinſten Kindesliebe, jener 
Kindesliebe und hohen Kinder und Eltern gleich beglückenden Ver— 
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ehrung, wie fie im erlauchten Kaiſerhauſe traditionell und an ſich in allen 
Seiten ein ethiſches Rabsburg-Denkmal edelfter Art und Faſſung! 

Am 19. November d. J. fand im Gfficierstöchterinſtitute 
in Hernals bei Wien die feierliche Einweihung der neuerbauten 
prächtigen Hauscapelle durch Se. Eminenz den Cardinalfürſterzbiſchof 
von Wien Dr. Cöleſtin Ganglbauer ſtatt, in welcher Capelle eine 
Votivtafel mit folgender Inſchrift angebracht iſt: „Dieſe Capelle 
wurde im 40. Jahre der ſegensreichen Regierung des Kaiſers und 
Königs Franz Joſeph J. erbaut und am 19. November 1888 dem 
Namensfeſte der oberſten Schutzfrau dieſes Inſtituts der Kaiſerin 
und Königin Elifabeth vollendet und geweiht.“ 

Se. Majeſtät der Kaijer geruhten am 21. November — zurück⸗ 
gekehrt aus München von der Leichenfeier Sr. königl. Hoheit des 
durchlauchtigſten Heren Herzog Max in Bayern, des Vaters Ihrer 
Majeſtät der Kaiſerin — dem erften in dieſer neuen Hauscapelle von 
Sr. Eminenz perſolvirten feierlichen Gottesdienſte in Begleitung des 
Kronprinzenpaares und der Herren Erzherzoge Wilhelm und Rainer, 
ſowie der erſten Würdenträger des Reiches beizuwohnen und bei der 
gefolgten Beſichtigung der Anſtalt auf die Anſprache der Gbervor— 
ſteherin u. A. die folgenden erhabenen Worte zu erwidern: „So möge 
denn der himmliſche Segen, welcher jetzt für dieſes Gotteshaus erfleht 
wurde, auch über der ganzen Anſtalt walten zum Troſte ſo vieler 
Braven Meiner Armee, denen es im ſchweren Kampfe des Lebens 
oder in ihrem letzten Augenblicke auf dem Felde der Ehre gewiß eine 
Beruhigung gewährt, ihre hülfsbedürftigen Töchter einem Inſtitute anver⸗ 
traut zu wiffen, wo fie fo liebevoll aufgenommen, ſich eine gründliche Aus- 
bildung und dadurch eine geſicherte Lebensitellung erwerben können.“ — , 


„Litteris et artibus.“ 


In einem ſchönen Garten ſteht 
Der Baum, darin ihn pflanzen. thät 
Ein Gärtner, ein gar edler, 
Herzog Rudolf von Oeſterreich 
War dieſer Gärtner lobereich. 
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Dem Fürſten gieb die Gnade, Herr, 
Für den man bitten ſoll. 

Der Garten, Wien in Geſterreich 
Iſt's, und der Baum ehrwürdiglich, 
Das iſt die hohe Schule. 


Nicht zutreffender hätte der mittelalterliche Dichter Defterreichs 
Michel Beheim charakteriſiren können die von Herzog Rudolf IV. 1365 
vollzogene Stiftung der hohen Schule zu Wien, der alten mächtigen, 
und heute ſchöner denn je grünenden Eiche inmitten des immer größer 
und ſchöner werdenden Gartens Wien, dieſes in die Jahrhunderte 
reichende Rabsburg-Denkmal, das weit hinausſchaut und weit 
hinausgreift in alle öſterreichiſchen Sande! 

Er, der nach den Worten des Dichters „ſelbſt ein Monument“, 
Kaifer Max J., der auch „groß geweſen in ernſten Dingen“, er hat 
dieſe Hochichule des Wiſſens zu beſonderer Blüthe gebracht, er, der 
felbft Gelehrter und Schriftſteller mit gelehrten Männern und Künftlern 
wie Dürer, Cranach, Celtes, Cuspinian und Anderen verkehrte, 
er, der die kaiſerliche Kofbibliothek begründete — auch ein Habs- 
burg⸗Denkmal von hoher Bedeutung und unſchätzbarem Werthe — 
er hat aber auch ſchon Wien als den vor allen geeigneten Sitz für 
eine Akademie der Wiſſenſchaften erkannt und hier die gelehrte 
Donaugeſellſchaft, die jedoch durch die Ungunſt der gefolgten 
ſtürmiſchen Seiten ſich wieder aufgelöſt, ins Leben gerufen. 

Dem „gekrönten Componiſten“ Kaifer Leopold J. gelang es aber 
trotz der vielen Kriege, in die ſein Jahrhundert ihn verwickelt, die 
kaiſerlichen Kunſtſammlungen in feiner Reſidenzſtadt derart zu 
bereichern und in Stand zu ſetzen, daß dieſelben ſchon in ſeinen Tagen 
zum Magnet wurden für den Fremdenzufluß in Wien, und daß fremde 
Gelehrte und Künftler ſich in dithyrambifcher Begeiſterung über die 
hier geſammelten Kunftfchäge ergingen. 

Dieſe ſpäter fo viel vermehrten kaiſerlichen Kunſtſammlungen, heute 
durch den erhabenen Förderer von Kunſt und Wiſſen, Kaifer Franz 
Joſeph J. in ein neues, wahrhaft kaiſerliches Heim, in die neuen Hof: 
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muſeen eingeführt, bilden in dieſen und mit dieſen Denkmäler des 
Hauſes Habsburg aus der Epoche unſeres glorreich regierenden 
Kaiſers; Denkmäler, von denen vor Allem der Satz gelten mag, daß fie 
verſteinerter Muſik gleichen, deren Grundton aber das Leitmotiv aller 
Handlungen Franz Joſeph J., die Größe und Würde Seines Oeſterreich. 

Auch die von Maria Thereſia 1767 und 1768 gegründeten 
Akademien des Seichnens, Kupferftechens, Gravirens und Pouffirens 
hat Kaiſer Franz Joſeph als k. k. Akademie der bildenden Künſte 
auf die Höhe der modernen Schule erhoben, desgleichen eine andere 
für das Staatsleben fo hochbedeutende Stiftung der großen Kaiferin 
nach kurzem Beſtande ſchon die Pflegeftätte hervorragendſter Staats- 
männer — das „Thereſianum“, ſowie die an Joſeph II. humanitäre 
Gründung des Wiener allgemeinen Krankenhauſes angeſchloſſenen 
Kliniken, denen Kaifer Franz Joſeph durch munificente Förderung 
ihrer hohen wiſſenſchaftlichen Swecke jenen Weltruf ermöglichte, den 
die Celebritäten der „Wiener mediciniſchen Schule“ unter Seinem 
erhabenen Schutze hier inauguriren konnten. 

Die im Jahre 1846 von Kaiſer Ferdinand I. gegründete kaiſerliche 
Akademie der Wiſſenſchaften in Wien erhielt ihre volle Entwickelung 
zum heutigen Stande unter Kaiſer Franz Joſeph l., Allerhöchſtwelcher 
überhaupt der Kunft und dem Wiſſen jedmögliche Unterſtützung in der 
liberalſten Weiſe angedeihen läßt. Geſellte doch unſer gefeierter 
Monarch nach dem Intervalle habsburgiſcher Hochfchulgründungen in 
Oeſterreich: der Karl Franzens-Univerſität in Graz (1586), der, 
Leopold Franzens-Univerſität in Innsbruck (1673), der Lem: 
berger (1784) in feiner Regierungsepoche an der äußerſten Grenze 
ſeines Reiches, im Oſten eine neue, die Franz Joſeph-Univerſität 
in Czernowitz, der bei ihrer 1875 erfolgten feierlichen Eröffnung 
Victor von Scheffel den begeiſterten „Salamander rieb“: 


Heil dir, gewaltig Geſterreich, 

Beil Wiſſen dir im Oſten, 

In Sprachen bunt, im Geiſte gleich, 
Fieh'n wir am Pruth auf Poften. 
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Nun blühe, jüngſter Muſenſtitz, 
Francisco-Joſephina, 
Frau Muſe lehrt in Czernowitz 
Und ſchirmt die Bukowina. 


Auch geruhte der Kaifer zu geſtatten, daß die zu Agram 
gegründete Univerſität für Kroatien den Namen Franz Joſeph— 
Univerſität führen dürfe. 

Den Muſeumsgründungen in Geſterreich aus früheren Tagen, die 
theils über Anregung von Mitgliedern des Kaiferhaufes entſtanden, 
theils deren Namen führen konnten — ſo das in aller Welt bekannte 
„Joanneum“ in Graz, begründet vom „Prinzen Johann“, das 

Ferdinandeum in Innsbruck, das Francisco-Carolinum in Linz 
— reihen fich unter Kaifer Franz Joſeph J., deſſen unvergängliches 
Derdienft um die Begründung der neuen Hofmufeen in Wien bereits 
herausgehoben worden, die neuen Muſeen in Klagenfurt und 
Laibach an, die gleich dem Künftlerhaufe in Prag den Namen 
„Rudolfinum“ tragen, nach dem erlauchten Namen des Kronprinzen. 

Welch vielverheißendes Zeichen dieſer Name Rudolf für die neuen 
Gründungen! Ein Name, deſſen Träger, fo jung auch noch an Jahren, 
bereits glänzt in mehr als einer Wiſſenſchaft, der Name eines Gelehrten 
und Schriftſtellers, der als ſolcher den Beſten ſeiner Disciplinen ſich 
anſchließt — Ehrendoctor der Univerfitäten Wien und Budapeſt — und 
in einem durch Anlage und Ausführung gleich monumentalen, von ſeiner 
glücklichen Feder meifterhaft eingeleiteten Werke ſelbſt ein Habs: 
burg⸗Denkmal ganz eigener Art geſchaffen, das für heute ſchon und 
für immer populär geworden als „das Kronprinzenwerk“: „Die 
öſterreichiſch-ungariſche Monarchie in Wort und Bild.“ 

Die große Werthſchätzung, welche Kaiſer Franz Joſeph J. der 
Wiſſenſchaft zeitlebens entgegengebracht, äußerte ſich aber wie in Allem, 
ſo auch darin, daß Se. Majeſtät kürzlich erſt geruhte, die bisher nur 
als ein Ehrengeſchenk ertheilte „Medaille für Kunft und Wiſſen— 
ſchaft“ „Litteris et artibus’” in eine Art Ordenszeichen umzu— 
wandeln, das am Bande getragen, die hervorragendſten Leuchten von 
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Kunſt und Wiſſenſchaft in Geſterreich im geſellſchaftlichem Verkehre zu 
diſtinguiren vermag! 

Wie Kaifer Franz Joſeph I. eine Reihe unſchätzbarer künſtleriſcher 
Publicationen aus dem reichen Schatze der kaiſerlichen Kunſtſammlungen 
aus eigenen Mitteln ſchon ediren ließ, ſo iſt es der Monarch immer 
in erſter Linie, der auf Kunftausftellungen hervorragende Werthſtücke 
erwirbt und überhaupt durch Ankauf fördernd wirkt; der Kaifer beſucht 
und beſichtigt mit Vorliebe alle wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen 
Expoſitionen, wovon Gedenktafeln und Gedenkbücher noch den ſpäteſten 
Geſchlechtern erzählen werden. So wurde kürzlich erſt über Auftrag 
des niederöſterreichiſchen CLandmarſchalls Chriſtian Grafen Kinsky im 
Landhauſe zu Wien eine ſchön ſtpliſirte Gedenktafel aufgeſtellt, „zur 
Erinnerung an den erſten Beſuch Sr. Majeſtät Kaiſer Franz Joſeph l. 
in dieſem Haufe, anläßlich der Jubiläumsausſtellung der numis⸗ 
matiſchen Geſellſchaft am 22. Mai 1888“. 

Die jüngſte der Kunft gebrachte Huldigung ſeitens des Monarchen 
iſt aber die hohe Weihe, welche Kaifer Franz Joſeph l. dem glanz- und 
prachterfüllten, durch Seine Gunſt erſtandenen neuen Burgtheater 
— der durch Joſeph II. geſchaffenen deutſchen Bühne — ertheilt, indem 
der Monarch, umgeben von den Mitgliedern des Kaiferhaufes, der 
epochalen Eröffnungsfeier in demſelben beiwohnte. Das neue k. k. Rof— 
burgtheater, es iſt, wie es uns entgegenblickt, ein neues Denkmal 
des Rauſes Habsburg, ein Denkmal des hochgeläuterten Kunſt⸗ 
ſinnes Kaiſer Franz Joſeph J., wie denn auch die illuſtre und aus- 
erleſene Derfammlung am ſelten ſchönen „erſten Abende“, mit Jubel 
einſtimmend in die allen Kunſtfreunden nach der Aufgabe jedes Prologus 
aus dem Herzen geſprochenen Worte Joſeph Weilen's: 


Dem Kaifer Dank, der uns dies Haus geſpendet, 
So wahrhaft kaiſerlich in jeder Art, 

Und der ſtets uns Gnade zugewendet, 

Sei Seine Huld auch künftig uns bewahrt. 
Jetzt, Lied des Volkes, Lied des Kaifers, brauſ', 
Ein Weihehymnus, durch das neue Haus. 
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in wiederholten ſtürmiſchen Ovationen den Dankgefühlen für den 
Kaiſer Franz Joſeph J. ſpontanen herzlichſten Ausdruck gab! 


Neue Sfädfeanlanen und feſte Pläße, Straßen und 
Eiſenbahnen. 


Sum Gedächtniſſe an feinen Vater, den Stifter des Kaiferhaufes 
in Geſterreich, Kaiſer Rudolf J., benamſete Kaiſer Albrecht I. einen 
am Ausgange des 15. Jahrhunderts am Wege zum buchenbewaldeten 
Nallberg und in unmittelbarer Nähe des 2000jährigen, an Funden der 
Vorzeit fo reichen Leichenfeldes von Hallftatt gelegenen, gegen 
feindliche Anſtürme von ihm erbauten „Rudolfsthurm“, der nun, 
wie der genaue Kenner Gberöſterreichs Dr. F. Graſſauer ſchreibt, 
durch Um⸗ und Zubauten nach und nach feines alterthümlichen Gepräges 
beraubt und in ein modernes Gebäude umgeſtaltet worden, welches 
heute den erſten Beamten des Salzbergwerkes daſelbſt zur Wohnung dient. 

Im 16. Jahrhundert hat der mehrgenannte Regent von Inner— 
öſterreich, Erzherzog Karl II., um die vielfältig geſchehenen Einfälle 
der Türken in Kroatien und den Nachbarländern zu verhindern und 
dieſe Grenzlande zu ſchützen, zwiſchen den Flüſſen Kulpa und Korona 
eine Feſtung erbaut (1579) und dieſelbe nach feinem Namen Karl- 
ftadt benannt; in die Grundmauern wurden, wie die Chronik 
erzählt, von den Arbeitern, um die neue Defte gleichſam gegen jede Ein- 
nahme zu feien, eine Anzahl Türkenſchädel miteingeſenkt, ein Zeichen 
jener Tage voll der erbittertſten Kämpfe mit den Moslims, die hinwieder 
bei ihren „Viſiten“ im Chriſtenlande Greuel auf Greuel gehäuft. 

Karlsburg wurde der früher Weißenburg geheißene Ort im 
ſüdweſtlichen Siebenbürgen genannt, nachdem derſelbe am Anfange 
des 18. Jahrhunderts durch Kaifer Karl VI. in eine Feſtung um- 
gewandelt worden. 

Die opulenten Tage unter den pompfreundlichen Kaifern Leopold J. 
und Karl VI. machten in der Reſidenzſtadt Wien und in den Haupt⸗ 
ſtädten der einzelnen Länder, namentlich in Prag, Graz, Linz, Laibach 
u. ſ. w., in Nachahmung der kaiſerlichen Kunftbanten eine Anzahl 
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Paläſte des Hochadels erſtehen, die dieſen Städten eine neue Signatur 
verliehen; dieſelben Tage ließen in den reichen und mächtigen geiſt— 
lichen „Stiften“ der Chorherren von St. Florian, ſowie der 
Benedictiner von Kremsmünſter und von Melk Kaifertracte und 
Kaiſerſäle erſtehen, ſo in St. Florian eine ganze prächtige Enfilade 
von 14 größeren und kleineren Kaifergemächern, in Melk und in 
Kremsmünſter je einen Kaiferfaal mit Marmor ausgekleidet, und da 
und dort Galerien mit lebensgroßen Porträts der habsburgiſchen 
Candesfürſten von den Meiſterpinſeln eines Altomonte, M. v. Meptens, 
Grasner und Anderen. 

Dem regen volkswirthſchaftlichen Intereſſe der Kaiferin Königin 
Maria Thereſia dankt das von ihr 1765 mitten auf der Neuſtädter 
Heide zwiſchen Solenau und Wiener⸗Neuſtadt zur Urbarmachung des 
Steinfeldes auf ihre Koften angelegte und nach ihr Thereſienfeld 
benannte Pfarrdorf, welches Maria Therefia mit wackeren Tiroler 
Coloniſten — brav gedienten Gfficieren — beſiedelte; in die Höhlung 
des Grundſteines der Therefienfelder Pfarrkirche ward auf vergoldeter 
Kupferplatte ihr Bildniß eingelaſſen! a 

Es iſt übrigens bekannt, daß Maria Therefia die Gegend ſüdlich 
von Wien — die Gegend der heutigen Sommerfriſchen an der Süd— 
bahn — beſonders favoriſirte, wie fie auch ihren regelmäßigen Séjour 
in Laxenburg hielt, das dann ihr Enkel Kaifer Franz J. durch die 
„Franzensburg“ mit ihrem „Kaiferfaal” und den Standbildern 
der Habsburger und anderen großartigen Anlagen zu einem echt 
kaiſerlichen Sommerſitze ausgeſtaltet hat. 

Die kriegeriſche Signatur der Tage Maria Therefia's und Kaifer 
Joſeph II. trugen die beiden Anlagen Joſeph II. in Böhmen, die Feſtungen 
Thereſienſtadt und Joſephſtadt, und kriegeriſche Signatur weiſen und 
wieſen die Anlagen von feſten Plätzen in unſerem Jahrhundert die 
Franzensfeſte in Tirol und die Maximilianthürme bei Linz mit 
den Namen der Erbauer Kaifer Franz I. und Erzherzog Maximilian 
d' Sſte. Auch Kaifer Franz Joſeph J. hat entſprechend den politiſchen 
Conſtellationen ſeiner Tage die Fortificationen an den Reichsgrenzen 
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verſtärkt und im Sinne der fortgefchrittenen Strategie completirt. 
Unſer ritterliher Monarch hat aber in Förderung Seines Staats- 
weſens wie in Allem dem Geiſte der Seit Rechnung tragend, während 
Seiner 40jährigen Regierung in erſter Linie immer das Volkswohl wo 
und wie möglich durch friedliche, gedeihliche Entwickelung des Städte— 
lebens und des Bürgerthums zu ſtützen und zu heben geſucht. Das 
hehrſte Denkmal, das Kaifer Franz Joſeph J. Sich in diefer Richtung 
für alle Seiten aufgeführt hat, iſt das neue Wien, das in Folge jenes 
hocherfreulichen Chriſtgeſchenkes des Kaifers vom 20. December 
1858, der Verordnung zur Niederlegung der alten Wiener Feſtungs⸗ 
werke in ſo herrlicher, allentzückender Form erſtanden iſt, in jeder ihrer 
koloſſalen öffentlichen Prachtbauten durch des Kaifers hohen Kunftfinn 
mehr und mehr gefördert und gehoben, heute ſchon die ſchönſte neue 
Stadt der Welt. Und in dieſes herrliche neue Wien hat des Kaifers 
wohlthätiger Sinn und ſcharfer Blick den Bewohnern zum fortdauernden 
Heil weit aus den Alpen her die klare friſche geſundheitsbringende 
Bochquelle geleitet, die das dankbare Wien die Franz Joſeph-Hoch— 
quellen-Waſſerleitung getauft hat, welcher hochfinnigen kaiſerlichen 
Gabe ſich die vom Monarchen inaugurirte Donauregulirung als 
ein weiteres die Entwickelung des neuen Wien förderndes Denkmal 
der Liebe und ſteten Fürſorge Franz Jofeph J. für die Stadt anreiht, in 
der auch Seine Wiege ſtand. Doch mehr noch! Wenige Wochen ſind 
erſt verfloſſen, ſeit der Kaifer bei der feierlichen Eröffnung des 
Franz Joſeph-Park an Stelle der „Türkenſchanze“ in Währing, 
mitten unter die Bürger tretend, die allerfreuenden denkwürdigen 
echt kaiſerlichen Worte ſprach, „daß die Vororte Wiens, ſobald dies 
möglich ſein wird, auch keine phyſiſche Grenze mehr von der alten 
Mutterſtadt ſcheiden ſoll!“ 

Wo im Reiche „Oeſterreich-Ungarn“ in den letzten Decennien 
— nacheifernd der Schöpfung des neuen Wien — Stadterweiterungen 
und Stadtverſchönerungen vorgenommen wurden, da hat man 
eingedenk des vom Kaiſer Franz Joſeph J. in jenem Chriſtgeſchenke 
für Wien, und ſo auch für das ganze Reich gegebenen erſten Impulſes, 
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die ſchönſten Stadttheile und Neuanlagen nach dem Namen des 
Monarchen benannt; dem Franz Joſephs-Quai in Wien folgte die 
Bezeichnung des Franz Joſephs-Quai in Budapeſt und des Franz⸗ 
Joſeph-Platzes ebendaſelbſt, der Franz Joſephſtadt in Preßburg, 
des Franz Joſeph-Berges in Lemberg, der „Riva Francesco 
Giuſeppina“ in Sara, des Franz Joſephs-Quai in Salzburg, des 
Franz Jofeph-Plaßes in Troppau, der Franz Jofeph-Anlagen 
in Klagenfurt, der Franz Joſephſtraße in Laibach. Die Stadt 
Graz bezeichnete die von ihr aus der Weltausſtellungsrotunde er— 
worbene und in ihren Stadtpark übertragene Fontaine als Franz 
Joſeph-Brunnen, und einen Theil ſeines „Ringes“ in dankbarer Er: 
innerung an die längere Anweſenheit des Erzherzogs Karl Ludwig 
als Karl Ludwigsring. 


Su Ehren der Kaifern war in Wien eine Eliſabethſtraße 
entſtanden, einmündend zu der feſtgefügten mit Standbildern aus der 
Geſchichte Wiens geſchmückten Sliſabeth-Brücke, über welche her die 
ſchöne holde Kaiſerbraut den Vermählungseinzug gehalten. Auch Graz 
benannte eine neue Straße, die ſchönſte Avenue vom Gſten her, mit 
dem Namen der Kaiferin. 

Su Shren des Kronprinzen ward ein gewerbfleißiger Vorort 
Wiens Rudolfsheim getauft, Budapeſt erhielt ſeinen Rudolfs-Quai 
und feine Marie Valerie-Gaſſe, in Wien benannte man eine an 
die Eliſabethſtraße angrenzende Gaſſe Giſelaſtraße, die neueſte 
ſchönſte Brücke Wiens nach dem Namen der Kronprinzefiin Stephanie 
und Meixner's figurenreicher Brunnen an der Auguſtinerrampe unter— 
halb des impoſanten alten Palais des Erzherzogs Albrecht erhielt 
den Namen Albrechts-Brunnen. 

Als Rgabsburg-Denkmale ſolcher Art ſtammen ferner aus 
früheren Tagen die Kaifer Franz Joſeph-Fontaine in Fiume zur 
Erinnerung andes Monarchen Anweſenheit daſelbſt 1852, errichtet im Jahre 
1857, der Franzens-Kettenſteg, die Ferdinands- und Sophien- 
Brücke, ſowie die Marie Chriſtinen-Waſſerleitung in Wien, 
die Erzherzog Franz Karl-Brücke in Laibach — durch den Erzherzog 
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1845 perfönlich eröffnet —; an der Einmündung der Sann in die 
Save bei Steinbrud in der unteren Steiermark erinnert ein Erzherzog 
Johann-Denkmal — eine Erzbüſte in einer Tempelhalle — daran, 
daß dieſer Nabsburgſproſſe die für den Verkehr mit Kroatien fo 
wichtige „Steinbrücke“ hier zu Stande gebracht. 

Im Kaifer Karlsbad in Böhmen fpannt ſich die Ferdinands⸗ 
Brücke über die Tepl und im Parke zu Franzensbad gemahnt eine 
Erzſtatue Kaiſer Franz I. daran, daß dieſer Monarch der Gründer 
diefes heilkräftigen Curortes geweſen; während auf dem freien Platze 
Hofgafteins der begeiſterte patriotiſche Sänger des „Rudolf von 
Habsburg“ und der „Tuniſias“, Ladislaus Pyrker im Verein mit 
den dortigen Bürgern „in vollſter ewig neuer Ehrfurcht” eine ver- 
goldete Büſte Franz I. widmete, erinnert in den Arcaden der Cherna- 
brücke nächſt dem Karolinenbade in Mehadia eine Marmortafel an 
die Anweſenheit Kaiſer Franz J. daſelbſt (1817). 

In Mehadia erinnert eine zweite Marmortafel — in der Front 
am rechten Flügel des Sranzenshofes — an einen jüngeren Kaiſerbeſuch, 
an das Erſcheinen Kaifer Franz Joſeph J. im Jahre 1852. Gedenk⸗ 
tafeln in Curorten finden wir unter anderen auch, und zwar zur 
Erinnerung an den Kaiferbefuch im Jubiläumsjahre 1883 in Krain, in 
Bad Deldes, in OGberkrain und in Bad Stein bei Laibach. 

Das reizende Iſchl, das die Huld des hier regelmäßig 
Sommerſéjour haltenden kaiſerlichen Hofes zu dem gemacht, 
was es heute iſt und das namentlich ſein Blühen und Gedeihen der 
Vorliebe der durchlauchtigſten Eltern Sr. Majeſtät für dasſelbe ver⸗ 
dankt, hat einen Theil dieſes Dankes abzutragen verſucht, indem es 
inmitten feiner Anlagen ein Erzherzog Franz Narl-Denkmal 
errichtete und zwei Curanſtalten mit dem Namen: Giſela- und 
Rudolfsbad benannte. 

An die Stelle der großen Straßenzüge, die in Geſterreich ſpyſte— 
matiſch erſt Maria Thereſia's weithinſehender Vater Kaifer Karl VI. 
angelegt, er, der den Hauptverfehrsweg aus dem Centrum des Reiches 
„ad Maris Adriatici Litora“ über den Semmering in der fabelhaft 
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kurzen Friſt von 48 Tagen herſtellen ließ, was noch heute ein prächtiges 
zeitgenöſſiſches Denkmal aus Stein in der Nähe des Semmering- 
hötel der Südbahn und knapp hinter dem Gaſthauſe zum „Erzherzog 
Johann“ bezeugt. An Stelle der Straßenzüge ſind ja heute die 
Siſenbahnen getreten, und auch dieſe betrachtend finden wir den 
unter Kaiſer Franz Joſeph J. als Südbahn vollendeten Hauptſtrang 
des durch Seine Fürſorge geſchaffenen umfaſſenden öſterreichiſchen 
Eifenbahnneges in buchſtäblich für alle ſpäteren auch ausländiſchen 
Alpenzüge bahnbrechender vielbewunderter Hochanlage über den alten 
Semmering gelegt, auch ein Habsburg-Denfmal ſelbſt, je mit der 
Legende an den Eingangspforten des großen Tunnels: „Franciscus 
Josephus I. Aust. Imp. hominum rerumque commercio“ und „Adria- 


ticum Germanico junxit mare MDCCCLIV.” 


An diefes Habsburg: Denkmal der Bahnbautechnik in Oefterreich 
ſchließt ſich womöglich noch monumentaler der unter Kaifer Franz 
Joſeph ausgeführte Bau des Arlbergtunnels der k. k. Staatsbahnen, 
der größten Bergdurchfahrt der Eiſenſtraßen in Geſterreich, mit der 
weihevollen Erinnerung an den Namen des Monarchen, unter welchem 
dieſes große Werk glücklich vollendet worden. 

Im Eiſenbahnnetze Geſterreichs glänzen weiters, und zwar in den 
Theilſtrecken der heutigen k. k. Staatsbahnen, der Name des Kaifers 
im Namen der Kaifer Franz Joſeph-Bahn, der Name der Kaiferin 
Elifabeth in dem Namen der „Kaiferin Sliſabeth-Weſtbahn“ — 
deren Bahnhofhalle in der Reſidenz auch ein wohlgelungenes Marmor: 
ftandbild der „Roſe aus dem Baperlande“ ſchmückt — die Namen 
des Kronprinzen Rudolf und der Erzherzogin Giſela in den Namen 
der Kronprinz Rudolf- und Giſela-Bahn, während andere Bahn- 
ſtrecken des Reiches die Namen der Erzherzoge Karl Ludwig und 
Albrecht führen. r 

Die älteſte Locomotivbahn Oeſterreichs aber, die Kaifer 
Ferdinands-Nordbahn, ſie kann jetzt bei dem feierlichen Anlaſſe 
des 2. December auf die in ihrer Chronik ganz beſonders hochbedeut- 
ſame Thatſache mit Stolz zurückblicken, daß ihr Schienenweg es war 
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welcher den jugendlichen Monarchen Franz Joſeph I. zum Beginne 
Seiner heute 40jährigen Regierungsthätigkeit nach Wien gebracht, in 
die alte Reſidenz, in die ehrwürdige „Burg“ des angeſtammten 


Haufes Habsburg! 


In Feld und Au, im Grottenraum, auf lichter Böhe. 


Gar frühe ſchon zog die ſagenumwobene Drachenhöhle bei 
Mixnitz in der oberen Steiermark hoch droben in ſteiler Felswand, die 
zudem aus weiten Tropfiteinhallen eine Menge foſſiler Funde zu Tage 
förderte, Beſucher von Nah und Fern an, wovon noch heute darin 
erhaltene Inſchriften Kunde geben; zu den früheſten Beſuchern dieſer 
mehrfach intereſſanten Grotte zählte auch der Habsburger Herzog 
Friedrich „mit der leeren Taſche“, deſſen Beſichtigung derſelben, wie 
die Inſchrift beſagt, 1409 ſtattgefunden. 

Unterhalb jenes vorerwähnten Dotivkreuzes, das Erzherzog 
Johann auf dem „Erzberge“ errichten ließ, befindet ſich der ſogenannte 
Kaiſertiſch, eine freie Stelle mit wunderbar ſchöner Ausſicht, ein 
Lieblingsplatz des hohen Waidmanns Kaiſer Max J., des „letzten 
Ritters“, an deſſen öfteres Weilen allhier noch heute eine „Stein— 
ſäule“ erinnert. Der höchſte Punkt der benachbarten „Fölzmauer“, eine 
bei den Touriſten heute ſehr beliebte Höhe, heißt noch heute der 
„Kaiſerſchild“, da hier Kaifer Max zum Zeichen, daß die Gemſen auf 
der Fölz „gefreit fein ſollten“, an dem Culminationspunkte des Gebirgs- 
zuges, „darauf ſich die Gembs mehren und ihren Falz haben“, einen 
vergoldeten Schild mit dem kaiſerlichen Wappen hatte anbringen laſſen. 

Beim romantiſchen Waſſerſturze der Steiner Feiſtritz in Krain, 
damals noch mitten in der Urwildniß gelegen, hielt am 29. April 1564 
auf einer Gemſenjagd der Regent von Inneröſterreich, Erzherzog 
Karl II. an einer ſteinernen Platte ſein Jagdmahl, nachdem 
er Tags zuvor in Laibach die Huldigung der krainiſchen Stände ent⸗ 
gegengenommen; die Platte ward als „Fürſtentafel“ mit einer Inſchrift 
verſehen zum Denkmal und ſieht heute, nachdem ſie durch längere 
Seit entfernt geweſen, ihrer Wiederaufrichtung am urſprünglichen 
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Standorte entgegen. — In der für jedes Waidmannsherz überaus 
ſympathiſchen Radmer, wo in unſeren Tagen Kaifer Franz Jofeph 
ein jo ſchmuckes Jagdhaus erbauen ließ, führt eine kleine Grotte, wo 
Kaiſer Ferdinand II. fo gerne geweilt und feinen. Jagdimbiß ein— 
genommen, noch heute den Namen die :,‚Kaiferfüche”. 

Du Alpenſchlößlein! Wunderlieblich Thal, 

Mit deinen Reizen in des Abends Strahl, 

Die zur Begeiſtrung hin den Sänger reißen! 

Du biſt verklärt durch deiner Anmuth Glanz, 

Gar hold gewebt in Styria's Alpenkranz, 

Und werth fürwahr die Kaiferan zu heißen 


— jo begrüßt Karl Adam Kaltenbrunner ſehnſuchtsvoll die von 
der Natur mit unvergleichlichem Sauber ausgeſchmückte Stätte, wo 
fich mitten in ausgedehnter Alpenwirthſchaft ein ſtattliches Cuſtſchloß 
der altberühmten ſteieriſchen Benedictinerabtei Admont erhebt und die 
ihren vollklingenden uralten Namen „Naiſerau“ wieder erneut fand 
durch die Jagdͤbeſuche Kaiſer Joſeph Il. — — — — 

Im „Viertel unter dem Manhartsberge“ in Niederöſterreich, an dem 
in die Thaya einmündenden Taſchlbache, liegt das Schloß Ernſtbrunn, 
unter dem Fürſten Prosper Sinzendorf ein wahrer Muſenhof; im Parke, 
von dem man eine ſchöne Fernſicht nach Ungarn genießt, erinnert eine 
Koloffalbüfte Kaifer Franz I. an die Anweſenheit des Monarchen. 

Und im hainartigen Parke des ehemals Baron Erberg'ſchen 
Schloſſes Cuſtthal in Krain erhebt ſich eine ſchöncannelirte Stein⸗ 
ſäule, die Einkehr kündend, die in die „Muſeen“ des Freiherrn von 
Erberg, des langjährigen Ajo des Kronprinzen Ferdinand, Kaifer 
Franz I. gehalten.. .. Heute, nachdem Schloßherrlichkeit und Muſeen 
aus CLuſtthal ausgezogen, iſt dieſe ragende Säule allein noch Seugin 
einſtiger Bedeutung dieſes reizenden Fleckchens Erde. 

Kaifer Franz J., der anläßlich des „Caibacher Congreſſes“, 
(1821) durch mehrere Monate in der Bauptſtadt Krains weilte, unter- 
nahm in dieſer Zeit mit Vorliebe Spazierfahrten in den nahen Stadt⸗ 
wald beim Laibacher Moor, dieſem ſelbſt, d. h. der ſeit Jahrhunderten 
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her ſchwebend geweſenen Cultivirungsfrage die vollſte landesväterliche 
Beachtung widmend, und ſchon konnte 1825 bei neuerlicher Anweſen— 
heit in Laibach der Monarch, der die ſyſtematiſche Trockenlegung dieſe 
Moorgrundes energiſch betrieben hatte, mit hoher Befriedigung die 
bereits der Cultur zugeführten anſehnlichen Flächen in Augenſchein 
nehmen; ein an dem Eingange in die „Prula“ (Brühl) bei Laibach 
ſtehender Marmorobelisk, der feine Aufſtellung an dem Punkte 
gefunden, von wo Kaifer Franz die Anlage eines directen Straßen— 
zuges nach dem jenſeits des Moraſtes gelegenen Orte Brunndorf ins 
Auge gefaßt, ift ein ſchönes Habsburg-Denfmal der dankbaren 
Bevölkerung des altgetreuen Krainlandes. 


Bei einem Beſuche der Hauptitadt der Steiermark beſtieg derſelbe 
hohe Naturfreund den benachbarten Plabutſch, wo man zur 
Erinnerung ein Denkmal widmete; desgleichen bezeichnet auf dem 
Speiffogel, der die Steiermark vom Paradieſe Kärntens, dem 
Lavantthale, ſcheidenden Koralpe, eine Pyramide die Anweſenheit des 
Kaifers Franz I. (28. September 1810), ſowie der Erzherzoge Johann 
(7. Juli 181) und Rainer (5. Auguſt 1817). Letzterer hatte (1806) 
auch den Elbbrunnen auf der Hochebene Elbwieſe im Rieſen— 
gebirge nach ſeinem Bruder Joſeph (1804) beſucht, von welchen hohen 
Beſuchen zwei Pfeiler hier an der Wiege des gewaltigen, länder— 
durchbrauſenden Elbſtromes berichten. 

Des „Prinzen Johann“ zahlreiche Alpenfahrten ſind bekannt; 
zum Gedächtniß an dieſelben, die zugleich von jo vielfältigem, volks⸗ 
wirthſchaftlichem Nutzen für die Alpenlande begleitet waren, hat am 
toſenden Waſſerfalle der „Savica“, dem Urſprunge der Wocheiner 
Save aus dem Triglapftocke, welche ſchäumende Cascade der Erzherzog 
1807 beſichtigte, ſchon der Seitgenoſſe Baron Sois ein Denkmal 
errichtet, während in jüngſter Seit erſt in dem induſtriereichen Neu⸗ 
berg im Mürzthale an einem Felſen öſtlich vom Orte ein Johann: 
Denkmal mit deſſen Reliefporträt an den Wohlthäter auch dieſer 
Alpengegend erinnert. Am ſchleierartig hinabſtürzenden Erzherzog 
Johann-Waſſerfall am Radftädter Tauern hat der rührige 
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Oeſterreichiſche Touriſtenclub eine Gedenktafel in die Felswand gefügt, 
während wir auf dem Großglockner und auf dem Großvenediger 
Erzherzog Johann-Hütten und auf erſterem auch eine Johanns— 
höhe finden! 

Doch kehren wir vorläufig wieder in frühere Tage zurück und 
ſteigen wir wieder tief in Grotten hinab. Da iſt es die heute welt: 
berühmte Adelsberger Grotte in Krain, die zwar ſchon im frühen 
Mittelalter beſucht geweſen, aber ſeit dem 17. Jahrhundert in Der: 
geſſenheit gerathen war, bis ſie um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
Maria Thereſia's Gemahl, Franz von Lothringen, durch feinen Hof: 
mathematiker Nagel erforſchen ließ, der denn auch eine in der k. k. 
Hofbibliothef in Wien bewahrte umfangreiche Beſchreibung davon 
lieferte. Eine Reife Kaifer Franz I. von Geſterreich 1816 bahnte aber 
zuerſt die Gangbarmachung der von da an immer weiter ſich er— 
ſchließenden unterirdiſchen Tropfſteinhallen an, es öffnete ſich die 
Kaifer Ferdinands-Grotte, ſpäter, anläßlich der bereits erwähnten 
Reife der Majeſtäten Franz Joſeph und Elifabeth (1857), die Franz 
Joſeph- und Elifabeth-Grotte, und, beim Beſuche des Kaifers im 
Jubiläumsjahre 1883, erftrahlten zum erſten Male in elektriſchem 
Lichte die wunderbaren Formationen ſammt den Denkmalen zur 
Erinnerung an die Beſuche der Kaifer Franz J. und Ferdinand Ir, 
des Kaifers Franz Jofeph I. und der Kaiferin Elifabeth. 

Eine erſt kürzlich entdeckte Grotte mit überraſchend ſchönen Tropf— 
ſteinbildungen, gleichfalls im Karftgebiete gelegen, iſt die Grotte von 
Divacca, die in Folge einweihenden Beſuches ſeitens des Kron 
prinzen Rudolf (1887) nach dem Namen des durchlauchtigſten 
Naturforſchers „Kronprinz Rudolf-Grotte“ benannt werden durfte, 
indem zugleich eine in dieſer Grotte befindliche beſonders bemerkens— 
werthe Halle den Namen „Coburg-Dom“ erhielt, zur Erinnerung 
an die Begleitung des Kronprinzen durch ſeinen erlauchten Schwager, 
den ebenfalls eminent naturfreundlichen Prinzen Philipp von Coburg. 

Die waſſerreiche Höhlenwelt des Karftes iſt oft ſchon die 
Urſache von verheerenden Ueberſchwemmungen der Karftthäler 
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geworden, denen man bisher rathlos gegenübergeſtanden; der Regie— 
rungsepoche Kaifer Franz Joſeph I. blieb es vorbehalten, auch 
dieſem, wie ſo vielen anderen Uebelſtänden im Reiche abzuhelfen, und 
der Monarch hat in den letzten Jahren Seine Regierung mit der 
wiſſenſchaftlichen Erforſchung dieſer Höhlenwelt und der praktiſchen 
Durchführung der Entwäſſerung der Keſſelthäler in Innerkrain beauf— 
tragt, die einmal, zum Abſchluſſe gelangt, ein Franz Joſeph-Denk— 
mal repräſentiren wird, gleich der Theißregulirung in Ungarn und 
den Uferſchutzbauten und Wildbachbezähmungen in Tirol und 
Kärnten nach den ſchrecklichen Kataftrophen der letzten Jahrzehnte — 
Franz Joſeph-Denkmale von ganz einzig daſtehender Art und 
dauernd in der Aufforderung zu dankerfüllter Srinnerung! 

An viele der von den entſetzlichen Waſſergefahren bedrohten 
und verwüſteten Orte eilte der Monarch perſönlich oder ſendete ſeine 
Vertreter, überall Troſt und Hülfe ſpendend in reichlicher Fülle, und 
ſpeciell in Szegedin künden zahlreiche feither neuentſtandene Bauten 
von des Kaiſers Königs directen Anordnungen zur Neugeſtaltung 
dieſer der größten Entwickelung fähigen Stadt des Alföld; im arg 
mitgenommen geweſenen Puſterthale Tirols wohnte Franz Joſeph l. 
auch perſönlich der Enthüllung des bezüglichen, noch eigens errichteten 
Kaiſerdenkmals bei Brunneck bei (1886), im Anſchluß an die großen 
Gebirgsmanöver der k. k. Truppen daſelbſt, die ſich — wie immer 
bei elementaren Ereigniſſen — jo auch bei den Kataftrophen in Ungarn 
und den Alpenländern im humanitären Sinne ihres oberſten Kriegs: 
herrn in der hingebendſten Weiſe an den Rettungs- und Linderungs⸗ 
werken betheiligt hatten! 

Am Fuße des Brenner, in dem alterthümlichen Sterzing, 
erinnert „draußen vor dem Thor“ ein zur Feier der ſilbernen Hochzeit 
der Majeſtäten enthüllter Obelisk an den das Jahr zuvor ſtattgehabten 
Beſuch Kaiſer Franz Joſeph I. in Begleitung des Kronprinzen 
Rudolf und der Herren Erzherzoge Karl Ludwig, Albrecht, 
Wilhelm, Rainer und Heinrich, indem die Fürſtlichkeiten daſelbſt 
1878 gleichfalls anläßlich großer Gebirgsmanöver geweilt. 
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Der „erſte Schütze des Reiches“, der die edle Waidmannsluſt 
im Hochgebirge ſo recht nach den Traditionen Seines Hauſes und 
nach den Satzungen des „letzten Ritters“ ausübt, Kaifer Franz 
Joſeph J., iſt eben dadurch ſelbſtverſtändlich ein vorzüglich geübter 
und gewandter Touriſt im edelſten und vornehmſten Sinne des Wortes 
und hat in Tagen, da von der Ausbildung der ernſten ſtrammen und 
wiſſenſchaftlichen Touriſtik in ihrem heutigen Umfange, in ihrer heutigen 
Bedeutung kaum Jemand zu träumen wagte, ſchon Touren in ſolchem 
Sinne gemacht; der Kaifer hat ſchon 1856 (?. September) in Be— 
gleitung der Kaiferin eine Glocknerfahrt unternommen, um die 
Gletſcherpracht zu ſchauen; der Alpenſtock, welcher der Kaiſerin als Stütze 
diente, iſt im Landesmuſeum in Klagenfurt aufbewahrt, die Stelle, 
bis zu der ſie die Partie mitgemacht, heißt ſeither Elifabethruhe, 
„Da erglänzet im Sonnenſtrahl 
Des Paſterzengletſchers Bild“ 


bis zum „Brettboden“ eilte voran der Kaifer 


„Und Franz Joſephs-Höhe heißet 
Dieſer Ort, wo er geruht, 
Und ein Kaiferaar umkreiſet 

f Bewachend ihn mit ſtelzem Muth“ — 


ſo ſchließt der Kärntner Dichter Rudolf Waizer ſeine Feierklänge zu 
des „Kaifers Alpenfahrt“; ſeit dem Zubiläumsjahre der Majeſtäten 
1879 prangt auf dem Großglockner auch ein eiſernes Kreuz zur 
Erinnerung an deren Glocknertour. 

Auf den „lichten Höhen“ bisher unbeſuchter Regionen hat die 
von dem Grafen Hans Wilczek angeregte und geförderte Nordpol⸗ 
expedition (1872 — 74) die öſterreichiſche Reichsflagge gehißt und die Erd- 
karte weiſt ſeither eine neue Bezeichnung: Franz⸗Joſeph-Land. 

Wie wir am Grundlſee einen Kronprinz Rudolfweg finden, 
ſo beherbergt uns am Großglockner auch eine „Rudolf⸗Hütte“, 
und in Bosnien darf ſich die deutſche Colonie in Maglaj am Drbas 
Rudo Ifsthal nennen. 
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Die außerordentliche Förderung, welche der Allerhöchfte Hof 
den ernſten und wiſſenſchaftlichen Strebungen der in den letzten 
Seiten entſtandenen Alpen- und Touriſtenvereine in Geſterreich 
angedeihen läßt, fand auch vielfach Ausdruck in der Benennung von 
Schutzhäuſern und Ausſichtswarten mit dem Namen der Majeſtäten, 
des Kronprinzenpaares, des Erzherzogs Karl Ludwig, deſſen Ge⸗ 
mahlin Maria Thereſia und Sohnes Franz Ferdinand d'Sſte in dem 
und jenem Gebiete der öſterreichiſchen Alpen und bis in ihre ſüdlichſten 
Dorpoften, wo auf dem über Defterreichs von der Südbahn geſchaf⸗ 
fenen „Riviera bei Abbazia“ emporragenden Monte Maggiore 
Oſtern 1887 das Stephanie-Schutzhaus des Oeſterreichiſchen Touriſten 
club feierlich eröffnet worden. 

Das ſchönſte Höhenfeuer begeiſterungsvollen Danfgefühls für 
den erſten und erhabenften Förderer der Touriſtik in Geſterreich aber 
wird an dem 2. December 1888, dem nicht oft genug zu nennenden 
Gedenktage der 40jährigen Regierungszeit Kaifer Franz Joſeph I. 
auflodern auf dem Dachſtein. 

Die Section „Auſtria“ des „Deutſchen und Geſter⸗ 
reichiſchen Alpenvereines“ hat nämlich im Dachſteingebiet einen 
von Hallftatt bis zur Simony-Hütte reichenden „Kaiſer Franz Jofeph- 
Reitſteig“ und einen auf die Enthüllungsfeier bezüglichen Denk⸗ 
ſtein hergeftellt. 

Der Meſterreich iſche Touriſtenclub, der bereits auf dem 
herrlichſten Ausſichtspunkte in der Umgebung von Innsbruck auf dem 
Patſcherkofel fchon im Sommer dieſes Jahres ein „Franz Jofeph- 
Schutzhaus“ feierlich inſtallirt hat, am jüngſten Kaiſer-Geburts⸗ 
tage auf der Deffernif-Höhe im Böhmerwalde durch ſeine dortige 
Section einen Kaifer Franz Joſeph-Pavillon eröffnete und dabei 
an der äußerſten nördlichſten Grenze des Touriſtengebietes das ſchwarz⸗ 
gelbe Reichsbanner Oeſterreichs weithin ſichtbar flattern machte, hat 
zur Feier des 2. December die ſtylvolle „Habsburgwarte“ am 
Hermannskogel in nächſter Nähe der kaiſerlichen Reſidenz erbaut 
zum Herz und Auge erfreuenden Lug in's Land, weithin an die Grenzen 
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des ſchönen Niederöfterreich und zunächſt auf die herrliche Reichs: 
haupt: und Reſidenzſtadt Wien, das Leben fpendende Herz Geſammt— 
öſterreichs und auf die altehrwürdige Kaiferburg, die Wiege unſeres 
erhabenen Monarchen. Der Geſterreichiſche Touriſtenclub hat auch in 
Bethätigung ſeiner wiſſenſchaftlich-künſtleriſchen Richtung aus demſelben 
feſtlichen Anlaſſe von Scharff's vielbewährter Meiſterhand eine 
Erinnerungsmedaille an die Erbauung der Habsburgwarte anfertigen 
laſſen, die in Silber ausgeprägt in beſchränkter Anzahl ausgegeben 
wird und — ſo viel bis jetzt bekannt, einzig in ihrer Art — ein 
hiſtoriſches Denkmal bilden wird. 

Im fernen Salzkammergute hat ſich ein Comité conſtituirt, um 
anläßlich der Jubiläumsfeier in der Nähe von Iſchl ein Alpen: 
hofpiz zu gründen, das den erlauchten Namen Sr. Majeſtät Kaifer 
Franz Joſeph I. führen ſoll! 

Das Excurſionscomité des alpinen wiſſenſchaftlichen 
Clubs in Wien aber hatte die ſofort von hervorragenden Patrioten 
geförderte Idee gefaßt, auf der Spitze des — nebenbei bemerkt zuerſt auf 
Veranlaſſung weiland Erzherzog Johann's 1804 erſtiegenen — Ortler 
einen Kaijfer Franz Joſeph-Obelisken zur Feier des Kaifer- 
Jubiläums am 2. December zur Aufftellung zu bringen. Dieſe Auf— 
ſtellung, die in den letzten Wochen vor dem Jubiläumstage 
ftattfinden ſollte, wurde jedoch in Folge dagegen ergriffener 
Sicherheitsmaßregeln ſeitens der Regierungsbehörde — gefaßt auf 
Grund erhobener Gutachten von Sach- und Ortskundigen — wegen 
Gefährdung der beim Transporte zu beſchäftigenden Arbeiter in ſo 
vorgerückter Jahreszeit auf das nächſte Frühjahr vertagt. 

— — — Am 2. December wird aber bei aller nur möglichen 
Beobachtung des Allerhöchſt ausgeſprochenen Wunſches nach Ablaſſung 
von allen rauſchenden und koſtſpieligen Feſtlichkeiten doch durch alle 
Gaue Oeſterreich-Ungarns freudiger Jubel erſchallen, fo wie in Kirche, 
Schule und Baus das fromme Gebet wird geſprochen werden zur 
Feier des großen Tages, der vor 40 Jahren dem Reiche dieſen Mon— 
archen gegeben! Und wenn dabei in dem weiten mächtigen Reiche im 
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Thale herunten und die Lande hin in millionenfachem Scho erbrauſen 
wird „das Lied des Volkes, das Lied des Kaiſers“, bei Einweihungen 
und Eröffnungen zum ewigen Gedenken dieſes großen Tages neu- 
gegründeter Inſtitute des Wiſſens und der Humanität, da wird im 
Hochgebirge „nah an des Eiſes Grenze“ wohl auch blitzen „Schuß 
auf Schuß“, jo recht nach echter Alpenſöhne Art, wie Oeſterreichs 
Dichter Eduard Mauthner es bei des Kaijers Jubelhochzeitsfeier fo 
naturtreu und ſo poetiſch beſungen, und auch diesmal werden Geſter— 
reichs Forſt-⸗ und Waidmänner „gar mancher im fchlichten Bau aus 
Stämmen roh gezimmert“ die Naiſerbilder mit Alpenblumenkränzen 
weiß und roth umſchmücken, das in Tauſenden und Tauſenden von 
Abdrücken verbreitete volksthümliche Kaiſerbild „Franz Joſeph auf 
der Jagd“, das ſchönſte Vorbild für ein Franz Joſeph-Denkmal in 
den Alpen zu nächſtem feſtlichen Anlaß! 


. 8 . 

Die vielen wiſſenſchaftlichen und humanitären Grün⸗ 
dungen und Stiftungen, die im Sinne des hochherzigen Kaifers 
und Königs im Laufe dieſes Jubiläumsjahres und zum Feſttage des 
2. December ſelbſt in allen Ländern Oeſterreich-Ungarns in's 
Leben traten und treten, ſowie die vielen, aus der den Völkern 
der Monarchie innewohnenden ſchönen Neigung zu fichtbarem Aus⸗ 
drucke ihrer loyalen Gefühle entſproſſenen und entſprießenden, die 
Erinnerung an dieſen 2. December 1888 auf ſpäte Geſchlechter 
bringenden Errichtungen von Maiſer-Denkmalen aller Art, Pflanzungen 
von Kaifereichen und Kaiferlinden, Schaffung von Kaifer Franz 
Joſeph⸗Anlagen und Kaifer Franz Joſeph-Alleen u. ſ. w. u. ſ. w. in 
Nieder- und Oberöſterreich, Böhmen, Mähren und Schleſien, in 
Galizien und der Bukowina, mit einem Worte, von der Elbe Ufern 
bis an den Strand der blauen Adria, von den Narparthenſäumen bis 
zum Bodenſee ſind ebenſoviele und ebenſo lautredende Denkmale, die 
der fernen Nachwelt es verkünden werden, wie ſämmtliche Völker 
der Monarchie Alle die Allen in gleicher Weiſe gewidmete Liebe und 
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Fürſorge ihres Kaifers und Herrn an dem unvergeßlichen Erinnerungs- 
tage Seiner 40jährigen glorreichen Regierung zu erwidern verſuchten, 
durchwegs Habsburg-Denkmale der in der Liebe und Verehrung 
für Kaifer und König Franz Joſeph I. ſtets und unverbrüchlich 
geeinten Völker Oeſterreich-Ungarns, von welchen Denkmalen Allen 
weithin in die Zukunft leuchten wird die durch der Völker einmüthigen 
Sinn darauf geſetzte herrliche Deviſe des Monarchen: „Viribus unitis.“ 
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Die ſociale Verſicherung in Oeſterreich. 
Von Dr. Moritz Ertl. 


I. 


Schon die Römer haben zu Zeiten das Getreide an arme römiſche 
Bürger unter dem Preiſe verkauft. Sie haben dadurch ebenſoſehr die 
Arbeitsſcheu gefördert, als die Noth der wahrhaft Bedürftigen ver⸗ 
mehrt. Später hat das Chriſtenthum die Grundherren zur Armenpflege 
verpflichtet, die Gilden und Zünfte haben in Noth und Krankheit den 
dürftigen und ſiechen Genoſſen unterſtützt, die verſchiedenen Polizei⸗ 
ordnungen der erwachenden Staatsidee haben ſpäter gegen den Bettel 
gezetert, Armenkaſten gegründet und die Verpflichtung der Gemeinden 
zur Armenpflege angebahnt. Haben alle dieſe taſtenden Verſuche einer 
Unterſtützung von Armen und Siechen auch nur eine Ahnung vom 
ſocialen Hülfsweſen gehabt? 

Die früheren Jahrhunderte haben dasſelbe ebenſo wenig gekannt, als 
ſie die ſociale Frage oder etwa den Begriff des Arbeiters und der Maſchine 
kannten. Die ſociale Frage oder die Erkenntniß der ſtaatlichen Verwaltung, 
daß der ewige Widerſpruch zwiſchen der ſtaatsbürgerlichen Freiheit und 
Gleichheit einerſeits und der factiſchen, durch die Beſitzverhältniſſe ge- 
ſchaffenen Ungleichheit andererſeits einen Gegenſtand des ſocialen 
Hülfsweſens zu bilden habe, konnte erſt zur Erſcheinung gelangen, nach— 
dem an der Wende des vorigen Jahrhunderts Europa in der franzöſiſchen 
Revolution zum erſten Male über den Unterſchied zwiſchen der ſtändiſchen 
und der ſtaatsbürgerlichen Ordnung der Geſellſchaft nachzudenken begann. 

Seither ſollte man ſich endlich daran gewöhnt haben, den Be⸗ 
griff der Verwaltung, der ſtaatlichen ſowohl wie der Selbſtverwaltung, 
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als einen europäiſchen anzuerkennen. Während es jedoch Niemandem 
einfallen würde, etwa die alten Beden und Steuerbewilligungen für 
eine Form des Steuerweſens anzuſehen oder überhaupt das Finanz- 
weſen des heutigen Staates oder ſonſt einen Theil des öffentlichen 
Lebens ohne den fundamentalen Begriff der ſtaatlichen und der Selbſt— 
verwaltung beurtheilen zu wollen, iſt es gerade auf dem ſocialen Ge— 
biete heute unbegreiflicherweiſe geſtattet, ſich über die ſociale Frage 
zu äußern, ohne von dem Begriffe der ſocialen Verwaltung auch nur 
einmal gehört zu haben. Selbſt ein Autor, welcher ſeine ebenſo an— 
regenden als undurchführbaren und unorganiſch gedachten Vorſchläge 
gewiß für originell und unſeren Zeitbedürfniſſen entſprechend hält“), 
ſpricht von „kindiſchen Ableitungen aus Rechten und Pflichten des 
Staates oder der Geſellſchaft“ und will nicht nur die ſociale Frage 
beurtheilen, ſondern dieſe gar nie lösbare Frage ſogar vollkommen aus 
der Welt ſchaffen, obwohl er von Rouſſeau nicht mehr gelernt hat, 
als „daß wir jetzt auch wiſſen, an wen wir uns mit dem Wunſche 
nach Verbeſſerung unſeres Zuſtandes zu wenden haben; nicht an eine 
Obrigkeit, ſondern an uns ſelbſt. Wir brauchen blos zu ſagen: Wir 
wollen es uns ſo und ſo einrichten, und das muß genügen und genügt.“ 
Wie dieſe „wir“, ohne von dem „kindiſchen“ Begriffe der Verwaltung 
eine Ahnung zu haben, eine „Nährarmee“ organiſiren wollen, bleibt 
uns dabei allerdings unklar. Ueber ſolche Grundfehler war ſogar die 
organisation du travail hinaus, welche wenigſtens nicht der Anſicht, 
war, daß ſich derlei mit dem Beſtande der gegenwärtigen Organiſation 
der Geſellſchaft löſen laſſe. Ja ſogar das ſo moderne und ſo beliebte 
„Recht auf Arbeit“, zu deſſen Begründung man nicht anſteht, das 
bürgerliche Privatrecht (!) anzurufen, hat wenigſtens nie daran gedacht, 
andere als unqualificirte Arbeiter aus ſich ſelbſt heraus zu ſchaffen, 
welche bei öffentlichen Bauten u. ſ. w. ihr nothdürftiges Unterkommen 
fänden. 

1 Wir würden dieſes einzelne und ganz neue Beiſpiel, wie man die 
ſociale Frage vergreift, nicht näher hier beſprochen haben, wenn es 
nicht bezeichnend für die ganze heutige Auffaſſung wäre. Statt der 
jocialen Idee, welche gerade den Anſtoß zur Schaffung des eigentlichen 
Begriffes der Verwaltung gab, geradezu ein Vorrecht zuzuerkennen, 
eher als Briefmarke und Stempel, eher noch als Schule, Branntwein 


— 


) „Das Recht zu leben und die Pflicht zu ſterben. Von Joſeph Popper.“ 
Beſprochen in der „Oeſterr.-⸗Ungar. Revue.“ 5. Band, Seite 345 ff. 
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und Repetirgewehr von der Verwaltung geregelt zu werden, ſtreitet 
und rechtet man in ganz Europa beſtändig über Selbſthülfe, ſtaatlichen 
Zwang, Arbeitervereine und Staatsſocialismus, wie wenn das Eine 
das Andere ausſchließen müßte, und wie wenn es überhaupt nach 
modernen Begriffen noch fraglich ſein könnte, daß die ſocialen Ver— 
hältniſſe der ſtaatsbürgerlichen Geſellſchaft, welche uns faſt wichtiger 
als ihre perſönlichen oder wirthſchaftlichen erſcheinen — wie man es 
unklar nennt —, „verſtaatlicht“, d. h. von der Verwaltung als eine 
ihrer wichtigſten Aufgaben erkannt werden. 

Die organiſche Entwickelung der Dinge hat ſich jedoch durch die 
ärgſten Angriffe und durch beſtändige Hemmniſſe nicht beirren laſſen. 
Im Laufe des Jahrhunderts hat ſich denn auch die Erkenntniß der 
ſocialen Frage immer klarer entwickelt und zu immer engeren Gebieten 
der ſocialen Verwaltung ausgeſtaltet. So hat ſich auch allmählich die 
Armenpflege vom eigentlichen ſocialen Hülfsweſen vollſtändig losgelöſt. 
Der Arbeiter, welcher im Kampfe der geſellſchaftlichen Claſſen den Er— 
trag ſeiner Arbeitskraft nicht mehr finden kann, wird heute von der 
ſocialen Verwaltung in Schutz genommen. Dabei ſollen jedoch nicht 
die wejentlichen Momente der Armenpflege zur Geltung kommen: das 
Almoſen, welches den Betheilten herabwürdigt, und die Beſchränkung 
der Spende auf jenes Maß, welches eben die Gemeinde aufbringt oder 
nicht aufbringt. Vielmehr wird heute die Pflicht der Verwaltung oder, 
wie man es gerne ausdrückt, ein Recht des Arbeiters anerkannt, in 
der Verwerthung des perſönlichen Capitals, d. i. ſeiner Arbeitskraft, 
welches im Gegenſatze zur anderen Geſellſchaftsclaſſe zugleich ſein ein— 
ziges Capital iſt, nicht beeinträchtigt zu werden. Dieſe Beeinträchtigung 
kann durch die Unternehmer geſchehen. Aus dieſem Gedanken entfpringt 
im Allgemeinen der geſammte „Arbeiterſchutz“. Die Beeinträchtigung 
muß aber jedesfalls durch die natürlichen Feinde der Arbeitskraft er— 
folgen: durch Krankheit, Unfall, Alter, Invalidität. Der Arbeiter ſoll 
deshalb von der Verwaltung in den Stand geſetzt werden, ſich gegen 
dieſe Gefahren ſelbſt zu ſchützen aus ſeinem guten Rechte des Arbeits— 
vertrages heraus, nicht etwa durch ein Almoſen der Unternehmer. 
Dazu dient nun die Verſicherung. 

Jahrhunderte lang kennt der Juriſt den Verſicherungsvertrag. 
Aus kleinen Einzahlungen kann durch Vereinigungen, welche auf 
Dieſer Verſicherungsvertrag hat im Laufe der Zeit viele ſegensreiche 
Wirkungen geübt, er hat viele Familien vor dem Verluſte des Güter— 
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capitals und vor der Verelendung bewahrt, Wittwen und Waiſen be— 
ſchirmt, der Wiſſenſchaft durch die Vervollkommnung der Wahrſchein— 
lichkeitsrechnung wie durch den Anſtoß zur Ausbildung der Statiftit 
große Dienſte geleiſtet, aber ebenſo auch, da er ſich bis heute der 
ſtaatlichen Verwaltung leider zu entziehen wußte, viele Familien be— 
trogen, Geſellſchaften bereichert, Arme zu Gunſten der Wohlhabenden 
ausgebeutet. 

Aber nie, dürfen wir ſagen, iſt dem Verſicherungsvertrage eine 
ſo ſegensreiche, univerſelle und ideale Aufgabe übergeben worden, als 
ſeitdem die ſociale Verwaltung mit ihm einen wichtigen Theil des ſo— 
cialen Hülfsweſens zu beherrſchen beginnt. Allerdings wird der Ver— 
ſicherungsvertrag auch in dieſem Augenblicke nur vom öffentlich recht— 
lichen Standpunkte aus betrachtet werden dürfen. Während der 
Privatrechtslehrer uns ſagen wird, daß, wenn der A eine Rente ge— 
nießen will, dieſer A auch ſo und jo viele Prämien zu zahlen habe, 
werden wir ihm, wenn wir ſociale Probleme löſen wollen, zu ſeinem 
Schrecken die dem gemeinen Rechte ſo widrige Anſicht entwickeln: Wenn 
A eine Rente genießen will, muß B die Prämien für ihn einzahlen. 
Das iſt der ſociale Verſicherungsvertrag, und die Formel erklärt ſich 
einfach, wenn wir unter A den Arbeiter, unter B jedoch den Unter— 
nehmergewinn verſtehen. Nachdem nämlich der heutige chriſtliche Staat 
es als ſeine ſittliche Pflicht erkennt, die Gegenſätze der geſellſchaftlichen 
Claſſen, welche er nie wird beſeitigen können, in ihre berechtigten 
Grenzen zu weiſen und das Aufſteigen von einer geſellſchaftlichen Claſſe 
in die höhere zu ermöglichen, muß er es als ein Unrecht der heutigen 
Geſellſchaft empfinden, daß der im Allgemeinen ſo berechtigte Unter— 
nehmergewinn, welcher dem Arbeiter ſchon theilweiſe die Verwerthung 
ſeines Arbeitscapitals beſchränkt, demſelben eine Garantie gegen den 
nothwendigen Verluſt der Arbeitskraft verweigert. Man ſchreibt heute 
Bände über die ſociale Frage und verſpricht weitere Bände, welche 
gleichſam deren „Auflöſung in der nächſten Nummer“ bringen ſollen. 
Wenn man aber dieſe „Frage“ überhaupt in dem Sinne für lösbar 
hält, daß man die ſocialen Gegenſätze und Claſſen aus der Welt 
ſchaffen will, fo verkennt man, daß dies überhaupt den geſellſchaftlichen 
Stillſtand bedeuten würde. Das organiſche Leben der Geſellſchaft wird 
ebenſowenig dieſen Stillſtand ermöglichen wie das Leben der Natur. 
Und die wahre Gleichheit wird immer in dem ermöglichten Kampfe 
gegen die Ungleichheit liegen. Die Waffe, welche die Verwaltung zu 
dieſem Kampfe an die Hand giebt, iſt: die Ermöglichung der aufſteigen— 
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den Claſſenbewegung. Wenn wir die Scheidung der Spareinlagen nach 
Berufen in den Ausweiſen der Poſtſparcaſſe einſehen, wenn wir die 
Volksbibliotheken aufſuchen, wenn wir das Walten der Gewerbeinſpection 
beobachten, wenn wir den Arbeiter Sonntags hinter einem Buche und 
ſein Kind in den Fortbildungsſchulen finden, da empfinden wir zu 
unſerer Freude die kleinen und oft verborgenen Spuren jener gewaltigen 
Bewegung, welche durch die ganze menſchliche Geſellſchaft geht, jenes 
Ringen und Streben nach Beſitz und Wiſſen, nach Gütern und Ehren, 
welches ein großer Geiſt unſeres Jahrhunderts mit dem „Marſchall— 
ſtab im Torniſter“ für das Kriegshandwerk ſo klug in den Herzen 
ſeiner Soldaten zu entfachen verſtand, welches aber auch in der Welt 
der friedlichen Arbeit die Hoffnung und den einzigen Halt des Niedrig— 
geſtellten der Geſellſchaft bildet: die aufſteigende Claſſenbewe— 
gung. In dieſer, welche die Grundbedingung jeder Arbeit und jedes 
Fortſchrittes iſt, muß die ſociale Verwaltung das vornehmſte Feld ihrer 
Thätigkeit erkennen. Wenn ſie dieſe ermöglicht, dann wird die ſociale 
Gleichheit erreicht werden, obwohl eigentlich die Ungleichheit fortbeſteht 
und — wir dürfen ſagen zum Segen für die lebendige Arbeit des 
ganzen Menſchengeſchlechts fortbeſteht. 

Die Aufgabe der ſocialen Verwaltung tritt uns nun plötzlich 
ganz klar vor Augen. Wenn wir die capitalbeſitzende Claſſe betrachten, 
ſo werden wir im Allgemeinen finden, daß ſie ihr Gütercapital gewöhn⸗ 
lich nicht verſichert, obwohl ſie dazu die ökonomiſche Fähigkeit hätte, 
und obwohl der Verluſt ihres Gütercapitals gewöhnlich nur ein mit 
ſchlechter Gebahrung zuſammenhängender, jedenfalls zumeiſt leicht ver- 
meidbarer iſt. Wo immer aber die capitaliſtiſche Claſſe der Geſellſchaft 
die Verſicherung ihres Capitals und die Nothwendigkeit einer ſolchen 
in Folge äußerer Gefährdungen ſchon erkannt hat, da finden wir, daß 
fie ſich in den Lebens-, Renten-, Brandſchaden⸗, Vieh⸗, Transport-, See⸗ 
verſicherungen, in den hohen Gefahrprämien bei ſpeculativen Geſchäften 
u. ſ. w. ganz gewaltig geſchützt findet. 

Wie ſteht es aber mit der arbeitenden Claſſe? Ihr einziges 
Capital iſt heute die Arbeitskraft. Und der Verluſt dieſes Capitals iſt 
nicht ein blos möglicher oder ein durch Vorſicht vermeidbarer. Dieſes 
perſönliche Capital muß mit der Zeit verloren gehen, auch wenn 
der Arbeiter noch jo fleißig, haushälteriſch und vorſichtig iſt. Krank⸗ 
heit, Unfall und Alter ſind die natürlichen Feinde desſelben. Es muß 
verloren gehen, bevor es nach den heutigen Verhältniſſen noch Zeit 
gefunden hat, im Sparpfennig u. ſ. w. ſelbſt capitalbildend zu 
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wirken. Wir ſehen dabei von Ausnahmen und einigen beſſer ge— 
ſtellten Arbeitern ab. Um aber wenigſtens die Möglichkeit und die 
Keime einer eigenen Capitalbildung nicht zu erſticken, und um die auf— 
ſteigende Claſſenbewegung, welche durch den nothwendigen Verluſt des 
perſönlichen Capitals beſtändig illuſoriſch gemacht wird, zu ermöglichen, 
wird es die ſociale Verwaltung als ihre Pflicht erkennen müſſen, den 
Arbeiter zu verſichern, ohne ihm jedoch die unmögliche Aufbringung 
der Verſicherungsprämie zuzumuthen. Da der Arbeitslohn naturnoth— 
wendig dieſe Gefahrprämie ebenſo wie die übrigen Factoren: Nahrung, 
Wohnung, Kleidung u. ſ. w., enthalten ſollte, was heute nicht der 
Fall iſt, ergiebt ſich ſofort die ganz klare Erkenntniß: im Unternehmer— 
gewinn, der ſich ſehr wohl gegen eigene, nicht gerade unvermeidbare 
Gefahren (Gewinnſtgefahren) zu ſchützen weiß, beziehungsweiſe in einem 
Factor dieſes Unternehmergewinnes, nämlich in deſſen Gefahrprämie 
ſteckt heute noch die Gefahrprämie des Arbeitslohnes. Und der Unter— 
nehmergewinn wird ſich durch Erhöhung des Arbeitslohnes den Abzug 
dieſer Gefahrprämie gefallen laſſen müſſen. Die Arbeiter, welche, ohne 
die an ſich ſchon geringe Fähigkeit eigener Capitalbildung ganz einzu- 
büßen, nicht die ökonomiſche Kraft beſitzen, ihre Verſicherung ſelbſt zu 
tragen, werden von der anderen Geſellſchaftsclaſſe aus Erwägungen 
der ſocialen Pflicht verſichert werden müſſen. 

Das iſt die einfache Formel des ſocialen Verſicherungsvertrages 
im Gegenſatze zu der des juriſtiſchen. Und jede Arbeiterverſicherung 
wird dieſe vor Allem beherzigen müſſen. Wir dürfen nicht erſt 
näher ausführen, daß dies mit der Frage, wie die Beiträge formell 
geleiſtet werden, nahezu nichts zu ſchaffen hat. Dieſe Frage kann nur 
ſolange eine Bedeutung für uns haben, als die Arbeiterverſicherung 
noch nicht von den wichtigſten Staaten eingeführt und es der damit 
nothwendigen Verſchiebung der Productionsverhältniſſe und dem ſtaat— 
lichen Zwangscharakter der Verſicherung daher noch nicht gelungen iſt, 
den formellen Verſicherungsbeitrag des Arbeiters geradeſo wie etwa 
ſeine Nahrungskoſten, die er ſich ja auch formell ſelbſt zahlt, auf den 
Lohnſatz zu überwälzen. Inſolange ſollten auch die „formellen“ Beiträge 
der Arbeiter eine ſchonende Höhe nicht überſchreiten, weil das Odium 
17 die Gefahr der Ueberwälzung zunächſt noch die Arbeiter 
trifft. 

Mit dieſer unſerer Auffaſſung jedoch, deren Kritik und Beurthei— 
lung wir ruhig der geänderten ſocialen Anſchaunng des nächſten Jahr— 
hunderts überlaſſen, finden wir es vollkommen vereinbar — was 
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uns *) merkwürdigerweiſe ſogar im Parlamente als Inconſequenz ausgelegt 
wurde! — eine Beitragsleiſtung der Arbeiter von jeder ſocialen Ver— 
ſicherung zu verlangen. Dieſe formelle Beiſteuer halten wir ſchon nach 
unſeren oben entwickelten Anſichten über den Unterſchied zwiſchen Armen⸗ 
pflege und ſocialem Hülfsweſen aus ethiſchen Gründen für dringend 
geboten, von der Rückſicht auf die Erziehung zur Selbſtverwaltung 
und anderen Rückſichten ganz abzuſehen. 


II. 

Während nun dieſer einfache Gedankengang ſchon längſt zu einer 
Verſicherung der Arbeiter geführt haben müßte, welche ſich ja als die 
dringendſt empfundene Nothwendigkeit ergab, war es der römiſchen Juris⸗ 
prudenz vorbehalten, den Gedanken fortwährend zu verdunkeln und dadurch 
jede wirkſame Entwickelung einer Arbeiterverſicherung beſtändig zu hemmen. 

Wir erinnern uns, in einer nordiſchen Hafenſtadt fern von dem 
gewaltigen Leben und Treiben der Quais, fern von der lärmenden 
Arbeit des mächtigen Welthandels, in einem zum Tümpel gewordenen 
alten Canale ein altes Kauffahrteiſchiff gefunden zu haben. Es war 
zur Wohnſtätte für arme Arbeiter geworden, welche die Gebäudeſteuer 
und die Hafengebühr erſparen wollten. Eine Strickleiter und ein Boot 
ermöglichten den Verkehr über den Tümpel hinüber, die Segel waren 
verſchwunden, die Schiffslucken zu Gitterfenſtern mit Blumentöpfen 
umgeſtaltet, die ſtolzen Maſten gekappt. Hier und dort ragte aus dem 
Verdecke ein eiſernes Ofenrohr neben den Segelſtangen und Ragen, 
welche zum Trocknen vielfarbiger Wäſche dienten, und an der Stelle 
des einſtigen Hauptmaſtes ſtand ein Taubenſchlag mit ſeinem regen 
Leben. Traurig blickte die hölzerne, am vorderen Schiffsſchnabel an⸗ 
gebrachte Siegesgöttin, welcher die ſalzige Woge des Weltmeers das 
farbige Antlitz verwaſchen und zerſpült hatte, auf die traurige Ebene 
hinaus, wie wenn ſie dem fernen Heulen der amerikaniſchen Steamer 
hätte lauſchen wollen, welche am Frachtenquai die beſiegten Schiffe 
des einſtigen Weltverkehrs verhöhnen ..... 

So war auch das römische Recht einſt über die Welt gezogen, 
hatte ihr genügt oder war ihr aufgedrängt worden. Statt aber heute 
die neuen Verhältniſſe nach ihrer eigenen Art zu beurtheilen, gefallen 
ſich die Juriſten, denen die Pandekten auf den Lebensweg mitgegeben 
wurden, darin, das alte, morſche Gebäude durch Zuſätze und Aus⸗ 
9 Ertl, „Das öſterr. Unfallverſicherungsgeſetz“. Töplitz und Deuticke, Leipzig 
und Wien 1887. 
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wüchſe, durch Ofenröhren und Taubenſchläge zu einem angeblich unſeren 
modernen Verhältniſſen entſprechenden auszugeſtalten. 

Was aber wiſſen die Pandekten von den Arbeitern, was von 
Berufskrankheit und Betriebsunfall? Ihnen iſt es ganz gleichgültig, ob 
der Gaius einen Unternehmergewinn erzielt, oder welcher Geſellſchafts— 
elaſſe der Titius angehört. Wenn er nur kein Sklave oder Fremder 
war, konnte er im Uebrigen für die Caſuiſtik des römischen Rechts ein 
ganz beliebiges Mitglied der Geſellſchaft ſein. Ob er ſeine Arbeitskraft 
verwerthen konnte, ob er Capital beſaß oder nicht, ob er darbte oder 
verhungerte oder von ſeinem Gläubiger wie ein Thier des Waldes 
behandelt wurde, was kümmerte das die Pandekten? 

In dieſer Welt des ſtarren Rechts nun fand man einen Begriff 
vor: Das Verſchulden (culpa). Hatte Jemand einen Schaden verſchuldet 
oder hatte dies ſein Beauftragter gethan, ſo haftete er für den Schaden— 
erſatz. Den Pandekten war es ihr Lebetag nie eingefallen, bei dieſer 
Beſtimmung daran zu denken, daß ein Arbeiter von dem Treibriemen 
der Dampfmaſchine erfaßt und von dieſer zermalmt würde, oder daß ein 
Fabriksbeſitzer durch mangelnde Erhauftoren und Ventilationen die 
Nekroſe oder Tuberkuloſe ſeiner Arbeiter „verſchuldete“. Der Titius 
war ja doch — beim Papinian! — kein Tunker einer Zündhölzchen— 
fabrik oder Heizer einer Dampfmaſchine! Aber da die Beſtimmungen 
über die culpa die einzigen waren, in welche ſich die ſociale Frage des 
Betriebsunfalls hineinzwängen ließ, ſo machten die Juriſten ſofort aus 
der ſocialen Pflicht der Geſellſchaft ein bürgerliches Recht des Arbeiters 
gegen den Unternehmer, womit natürlich die Frage in eine ganz falſche 
Richtung gelenkt wurde. Denn die Betriebsunfälle wie die Berufs— 
krankheiten ſind eine von dem Verſchulden der Unternehmer ziemlich 
unabhängige Erſcheinung, und wenn es ſich darum handelt, den Arbeiter 
im Kampfe ums Daſein gegen den viel kräftigeren und widerſtands— 
fähigeren Körper der Maſchine zu ſchützen, darf man dieſen Schutz 
füglich nicht von dem ſo ſchwierigen Nachweiſe dieſes oder jenes Ver— 
ſchuldens abhängig machen. Das Verſchulden kommt überhaupt bei 
der ſocialen Beurtheilung gar nicht in Frage, ſondern nur die That— 
ſache, daß ſo und ſo viele Arbeiter täglich und jährlich durch die Natur 
der Sache ſelbſt um ihre Exiſtenz kommen. 

Bis heute galt in Oeſterreich der Standpunkt des römiſchen 
Rechtes, beziehungsweiſe des gemeinen Rechtes, wonach der Unter— 
nehmer nur dann haftet, wenn ihm ein eigenes Verſchulden oder be— 


züglich ſeines Vertreters (Aufſehers) ein Verſchulden in der Wahl oder 
Oeſterr.⸗Ungar. Revue. 1888. 4 
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Ueberwachung (von dem Arbeiter!) nachgewieſen wird. Auf dieſem 
Standpunkte, welcher ſo gut wie gar keine Fürſorge gegen die Unfälle 
der Arbeiter bedeutet, ſteht im Weſentlichen auch Ungarn. Nur haben 
Oeſterreich durch das Geſetz vom Jahre 1869 und Ungarn durch das 
Geſetz vom Jahre 1874 wenigſtens für Eiſenbahnen die umgekehrte 
Vertheilung der Beweislaſt anerkannt, indem die Unternehmungen 
hier immer haften, wenn ſie nicht das Verſchulden des Verletzten oder 
eines Dritten oder aber eine force majeure nachweiſen können. Daß 
auch das nicht genügt, zeigen uns die ſtatiſtiſchen Ausweiſe, wo wir 
dieſen Beweis in mehr Fällen erbracht finden, als es nach menſchlichem 
Wiſſen möglich erſcheint. 

Auf dieſem Standpunkte des gemeinen Rechtes ſtehen auch noch 
die Vereinigten Staaten von Nordamerika (obwohl dort die ſonſtigen 
Arbeiterverhältniſſe dieſe Härte bedeutend mildern), auch Skandinavien 
und Rußland. 

In Deutſchland hatte im Jahre 1871, alſo noch lange vor der 
Arbeiterverſicherung, das ſogenannte Haftpflichtgeſetz die Haftung der 
Unternehmer auch für das Verſchulden ihrer Beauftragten ausgeſprochen. 
Damit war aber das Uebel faſt noch vergrößert worden, da ſich eine 
Unmaſſe von Proceſſen entwickelten, in welchen es dem Arbeiter faſt 
regelmäßig unmöglich war, den Beweis des Verſchuldens zu führen, 
wodurch er gewöhnlich auch noch das einbüßte, was ihm der nunmehr 
verbitterte Unternehmer ſonſt etwa aus Mildherzigkeit gegeben hätte. 
Bezeichnend aber für die ganz ſchiefe Auffaſſung iſt es, daß eine Partei 
gegen die Unternehmer zeterte, eine andere wieder die Gehäſſigkeit der 
Arbeiter angriff, während der Grundfehler doch nur darin lag, daß 
man ein ſociales Uebel auf dem verbitternden Wege eines unzuläng— 
lichen Privatrechtes löſen wollte, ſo daß die Unternehmer an dem Uebel 
ebenſo unſchuldig waren wie die Arbeiter ſelbſt. 

In den Ländern des Code Napoléon ſowie in Holland und 
Italien beſteht dieſe Ordnung der Dinge noch heute, obwohl ſtaatlich 
ſubventionirte Caſſen dort theils geplant, theils eingerichtet ſind, welche 
die unhaltbare Auffaſſung noch länger vor einer Aufklärung bewahren 
werden, ohne eigentlich organiſch gedacht und daher zweckentſprechend 
zu ſein. f 

In England iſt die Haftpflicht nur auf ſchadhafte Maſchinen und 
ſonſtige mangelhafte Fabrikseinrichtungen erweitert, während in der 
Schweiz im Allgemeinen bis heute der Standpunkt unſerer Eiſenbahn— 
geſetze gilt. 
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Doch iſt gerade die Schweiz das Land unſerer Hoffnung. Denn 
dort macht ſich ein gewaltiges Bedürfniß nach Reform geltend, und es 
ſcheint faſt, als ob dieſer Staat der erſte ſein werde, welcher ſich den 
in dieſem großen Probleme bahnbrechenden Staaten: Deutſchland und 
Oeſterreich anſchließen wird. Die Schweiz, wo ſeit dem Haftpflicht⸗ 
geſetze des Jahres 1881 die günſtige Vertheilung der Beweislaſt nicht 
nur auf die Eiſenbahnen beſchränkt iſt, ſondern auch den Fabriks⸗ 
arbeitern zu Gute kommt, hat ſchon im Jahre 1885 die Frage einer all— 
gemeinen obligatoriſchen Unfallverſicherung der Arbeiter in's Auge ge— 
faßt. Sie geht dabei ſehr gewiſſenhaft vor. Denn während ſich Deutſch— 
land vor ſeinen maßgebenden Geſetzen nur auf eine durch vier Monate 
gemachte Unfallſtatiſtik (1881) beſchränkte und Oeſterreich ſozuſagen 
ohne jede ſtatiſtiſche Vorerhebung ſeine Verſicherungsgeſetze ausarbeitete, 
hat die Schweiz mit 1. April 1888 eine unfallſtatiſtiſche Erhebung 
eingeleitet, welche auf drei Jahre berechnet und mit dem Vortheile 
eines vorzüglichen Zählkartenſyſtems ausgeſtattet iſt. Obwohl nun dieſe 
Erhebung die Frage gänzlich offen gelaſſen hat, ob ſie gerade zu einer 
obligatoriſchen Verſicherung der Arbeiter führen wolle, dürfen wir doch 
die beſtimmte Hoffnung ausſprechen, daß dieſes Ergebniß ſich heraus— 
ſtellen wird, da die ganze Frage der ſocialen Verſicherung uns eine 
wenig controverſe ſcheint in dem Augenblicke, wo man überhaupt die 
Verhältniſſe vom Standpunkte der ſocialen Verwaltung aus zu ſtudiren 
beginnt. 

Indem wir alſo die Hoffnung hegen, daß die Zukunft den beiden 
Staaten der ſocialen Verſicherung einen gründlich vorgehenden und 
daher gewiß erfolgreichen Bundesgenoſſen in der Schweiz zuführen 
wird, mag es uns geſtattet ſein zu zeigen, wie die Dinge heute in 
Oeſterreich liegen, wobei wir des deutſchen Vorbildes nicht vergeſſen 
wollen. 

III. 

In Oeſterreich beſteht dermalen das Unfallverſicherungs— 
geſetz vom 28. December 1887 (R. G. Bl. Nr. 1 ex 1888), welches 
im Weſentlichen dem induſtriellen Unfallverſicherungsgeſetze des Deutſchen 
Reiches vom 6. Juli 1884 nachgebildet iſt. Deutſchland hat inzwiſchen 
ſchon die Unfallverſicherung durch eine Reihe von Geſetzen der Jahre 
1885, 1886 und 1887 auf die großen Transportbetriebe, auf die Be— 
triebe des Heeres und der Marine, auf die Beamten und Perſonen des 
Soldatenſtandes, auf die land- und forſtwirthſchaftlichen ſowie auf die 
Baubetriebe, endlich auf die Seeleute ausgedehnt. 

4 * 
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Obwohl wir in Oeſterreich ſchon ein Verſicherungsgeſetz haben, hat 
doch die Verſicherung ſelbſt noch nicht zu leben begonnen, nachdem 
der § 62 den Beginn derſelben einer Verordnung des Miniſteriums 
des Innern überläßt, wodurch der für die Vorbereitung und Organi— 
ſation der gewaltigen Inſtitution erforderliche Zeitraum gewonnen 
werden ſoll. 

Wir werden uns dieſe Verſicherung in folgender Weiſe vorzu— 
ſtellen haben, wobei wir von Details abſehen und nur die Hauptſache 
im Auge halten wollen. 

In ganz Oeſterreich wird eine Reihe von Unfallverſicherungs— 
anſtalten beſtehen, je nach Bedarf für ein Kronland oder auch für 
mehrere Kronländer. Dieſe Anſtalten werden, obwohl an ſich ſelbſt— 
ſtändige Selbſtverwaltungskörper, doch durch einen gemeinſamen Re— 
ſervefonds ſowie durch die Auſſicht und Controle des Miniſteriums des 
Innern, dem ein berathender Körper (Verſicherungsbeirath) zur Seite 
ſteht, in Fühlung miteinander bleiben. Dieſe Anſtalten gehen in Bezug 
auf Prämie und Rente durchaus nach ſtreng verſicherungstechniſchen 
Grundſätzen und nach dem Principe der Capitalsdeckung vor. 

An dieſe Verſicherungsinſtitute nun laufen die Anzeigen der ver— 
ſicherungspflichtigen Betriebe (vorläufig im Großen und Ganzen der 
Großinduſtrie) ein. An dieſe Anſtalten ſenden auch die Unternehmer in 
jeder Beitragsperiode den entſprechenden Beitrag (ſo wie eine Prämie 
an eine Privatverſicherungsgeſellſchaft) ein. Sie berechnen ſich ſelbſt 
dieſe Beiträge nach der Höhe des ihnen bekannten Arbeitsverdienſtes 
ihrer Arbeiter und Betriebsbeamten und nach dem ihnen von der An— 
ſtalt mitgetheilten Tarife, welcher den Betrieb genau in eine Gefahren- 
elaſſe und in das betreffende Gefahrenprocent einreiht, worauf dann 
die Ueberprüfung, beziehungsweiſe Correetur der Berechnung durch die 
Anſtalt erfolgt. Während die Unternehmer den Beitrag voll einzuzahlen 
haben, ſind ſie doch berechtigt, 10 Procente desſelben von den Arbeitern 
durch Abzug vom Lohne hereinzubringen. Wie wir oben darzulegen 
verſuchten, können wir dieſen formellen und ethiſch ſehr berechtigten 
Beitrag der Arbeiter für die Zukunft, wo hoffentlich ganz Europa ſeine 
Unfallverſicherung haben wird, eben nur als einen formellen verſtehen, 
der ſich mit der Zeit in die Geſtehungskoſten des Unternehmens hinein— 
ſchieben, alſo den Arbeitslohn auf Koſten des Unternehmergewinnes 
erhöhen wird. a 

Tritt nun ein Unfall ein, ſo erſtattet ſofort der Betriebsunter— 
nehmer die Anzeige, worauf die Feſtſtellung des Anſpruches — wie wir 
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hoffen: auch durch ein ausgedehntes Netz von Inſpectoren — erfolgt. 
Bei dieſer Unterſuchung nun wird es ſich keineswegs wie früher um 
die Herausarbeitung irgend eines Verſchuldens quand méme handeln, 
ſondern — und wir wollen da wieder über die von der Haftpflicht- 
frage noch immer etwas angekränkelten Beſtimmungen unſeres Geſetzes 
hinweg in eine beſſere Zukunft den Blick werfen — die Frage etwaiger 
civil⸗ oder ſtrafrechtlicher Combinationen wird ganz dem Civil- oder 
Strafrechte überlaſſen bleiben, deſſen mangelhaften Schutz man in nicht 
allzu ferner Zeit bei einigermaßen regelmäßig functionirender Ver— 
ſicherung ſchon belächeln wird. 

Bei einer Körperverletzung erhält der Arbeiter vom Beginne der 
fünften Woche nach Eintritt des Unfalls an für die Dauer der Er— 
werbsunfähigkeit eine Rente von 60 Procent des durchſchnittlichen 
Jahresarbeitsverdienſtes, bei nur theilweiſer Erwerbsunfähigkeit je nach 
dem Grade derſelben weniger und zwar im Maximum 50 Proeent des 
Jahresarbeitsverdienſtes. Endet der Unfall tödtlich, ſo werden außer 
dieſen genannten, eventuell auch gebührenden Leiſtungen überdies die 
Beerdigungskoſten und an die Hinterbliebenen des Verunglückten von 
ſeinem Todestage angefangen Renten gezahlt, welche für die Wittwe 
(oder den Wittwer), für jedes hinterbliebene eheliche, elternloſe Kind 
und für die Aſcendenten des Verſtorbenen je 20 Procent des Jahres- 
arbeitsverdienſtes betragen. Die Wittwe hat jedoch nur bis zu ihrem 
Tode oder ihrer Wiederverheirathung (in welchem Falle ſie eine Ab— 
findung erhält), der Wittwer aber nur im Falle und für die Dauer 
ſeiner Erwerbsunfähigkeit, das Kind nur bis zu ſeinem zurückgelegten 
15. Lebensjahre Anſpruch auf die Rente. Die Renten der Wittwe, be— 
ziehungsweiſe des Wittwers müſſen proportional verkürzt werden, wenn 
ſie in ihrer Concurrenz mehr als 50 Procent des Jahresarbeitsverdienſtes 
ausmachen. Die Aſcendenten, unter denen die Eltern vor den Groß— 
eltern bevorzugt ſind, erhalten die Rente nur, wenn der Verunglückte 
ihr einziger Ernährer war. Ihr Anſpruch iſt überhaupt ausgeſchloſſen, 
ſoweit die genannten 50 Procent der erſten Gruppe durch ſie über— 
ſchritten würden. 

Die Arbeiter haben inſoferne einen Antheil an der Verwaltung 
dieſer Inſtitute, als der Vorſtand derſelben zu einem Drittel aus Ar— 
beitern beſteht und auch das Schiedsgericht Arbeiter in ſich faßt. 
Die Selbſtverwaltung der Arbeiter iſt ſomit eine viel weiter gehende 
als in Deutſchland, wo die Berufsgenoſſenſchaft nur aus den Unter— 
nehmern gebildet wird und die Theilnahme der Arbeiter, welche auch 
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in Folge deſſen in Deutſchland keine Beiträge zu den Einzahlungen leiſten, 
auf das Schiedsgericht, die Begutachtung der Unfallverhütungsvorſchriften 
und die Vertretung im Reichsverſicherungsamte beſchränkt iſt. 

Es läßt ſich nicht leugnen, daß der wichtigſte Unterſchied der 
deutſchen Unfallverſicherung von der öſterreichiſchen: die berufsgenoſſen— 
ſchaftliche Organiſation, manche Vortheile gegenüber den Territorial— 
anſtalten darſtellt. Die feine Gliederung des Prämientarifes und ins— 
beſondere die von der Berufsgenoſſenſchaft viel leichter und eingehender 
zu beherrſchende Unfallverhütung laſſen ſich als derartige Vortheile 
anführen. Dieſe verſchwinden aber unſerer Anſicht nach gegenüber dem 
Umſtande, daß in Oeſterreich bei der Verſchiedenheit der Königreiche 
und Länder Berufsgenoſſenſchaften, welche über das ganze Reich ihre 
Organiſation ausdehnen würden, geradezu ein Ding der Unmöglichkeit 
wären. Dazu kommt das verſicherungstechniſche Moment, wonach in , 
dem Zuſammenlegen der verſchiedenartigſten Riſiken der Berufe eines 
Kronlandes ein entſchiedener Vortheil geſehen werden muß, während die 
ethiſchen Gründe, welche man für die Gemeinſamkeit der berufsgenoſſen— 
ſchaftlichen Intereſſen anführt, ziemlich in den Hintergrund treten, wenn 
man bedenkt, wie wenig bei Maſchinenbetrieb und Arbeitstheilung heute 
von einem Unterſchiede der induſtriellen Arbeiter in den verſchiedenen 
Induſtriezweigen die Rede ſein kann. Was aber am meiſten gegen die 
Berufsgenoſſenſchaft ſpricht, das iſt die Complication der Verwaltung 
und die deshalb erwachſenden Koſten. Während in Folge des Territorial— 
princips in Oeſterreich, wie wir ſehen werden, eine Verbindung der 
Unfall- mit der Krankenverſicherungs-Organiſation möglich ſein wird, 
muß die Verwaltung dieſer beiden Gebiete in Deutſchland völlig getrennt 
gehen. Jede Berufsgenoſſenſchaft muß ferner ihre eigenen Auslagen, 
einen eigenen Beamtenkörper und ganz eigene, Zeit und Geld ver— 
ſchwendende Erhebungen, Controlen u. ſ. w. haben, welche ſich bei einer 
territorialen Verſicherungsanſtalt viel leichter verbinden und ſparſamer 
bewerkſtelligen laſſen. Es iſt ja doch im Jahre 1887 ſchon die Zahl 
von 64 Berufsgenoſſenſchaften und von 47 Ausführungsbehörden für 
die Reichs- und Staatsbetriebe erreicht worden.“) Die Ausgaben der 
Berufsgenoſſenſchaften allein betrugen im Jahre 1886 ſchon 4˙9 Mil- 
lionen Mark, wovon auf die Entſchädigungsbeträge nur 1˙7 Millionen 
fallen, während das Uebrige auf Koſten der Unfallunterſuchung, 


*) Amtliche Nachrichten des Reichsverſicherungsamtes, Jahrgang 1888, 
Nr. 5. 


Ertl. Die ſociale Verſicherung in Oeſterreich. 55 


Schiedsgericht, Unfallverhütung und allgemeine Verwaltungskoſten 
(29 Millionen) entfällt. Und dieſe Koſten werden ſich, da in Deutſch— 
land das Umlageverfahren beſteht, in raſch aufſteigender Curve erhöhen, 
wobei allerdings dann der percentuelle Antheil der Verwaltungs- an 
den geſammten Koſten ein günſtigerer werden wird. 

Die Frage, ob das Umlageverfahren oder das Capitaldeckungs— 
verfahren das zweckmäßigere ſei, kann hier füglich unerörtert bleiben, 
nachdem die Vertheidiger des Umlageverfahrens in Deutſchland 
unbedingt von der Vorausſetzung der Berufsgenoſſenſchaft ausgehen 
mußten, deren Unmöglichkeit für Oeſterreich heute ſchon ziemlich all— 
gemein anerkannt wird. Ja wir dürfen unſeres Erachtens für Oeſterreich 
nicht nur das Verdienſt in Anſpruch nehmen, die deutſchen Verhältniſſe 
nicht blind nachgebildet zu haben, ſondern wir möchten ſogar in den 
Territorialanſtalten und dem damit gegebenen ſtreng verſicherungs— 
techniſchen Verfahren einen weſentlichen Fortſchritt in der Löſung der 
Arbeiterverſicherung erkennen, nachdem man in Deutſchland, wo doch 
die Verhältniſſe für die Berufsgenoſſenſchaft weitaus günſtiger liegen, 
heute ſchon genug Feinde derſelben zählt. Und während uns als einem 
beſcheidenen Vertreter des Territorialprincips noch vor einem Jahre 
von ſehr maßgebender fachmänniſcher Seite aus Berlin die Berufs- 
genoſſenſchaft damit vertheidigt wurde, daß dieſelbe eben außer der Un— 
fallverſicherung noch andere wichtige Gebiete zu übernehmen habe, was 
wir ſchon damals bezweifelten, hat ſich thatſächlich heute herausgeſtellt, 
daß die Altersverſicherung in Deutſchland nicht auf berufsgenoſſen— 
ſchaftlicher Baſis geplant wird. 

Außer den ſchon erwähnten Unterſchieden des deutſchen Geſetzes 
möchten wir noch hervorheben, daß in Deutſchland die Carenzzeit 
13 Wochen und die Rente bei völliger Erwerbsunfähigkeit 662/½ Pro- 
cent beträgt. Natürlich giebt es der Verſchiedenheiten im Einzelnen noch 
eine ganze Menge. Wir können hier darauf nicht eingehen. Wir möchten 
nur auf einen Punkt hinweiſen, deſſen Anregung wir ſchon mehrmals 
verſucht haben. In Deutſchland erfolgt die ganze Geldgebahrung der 
Unfallverſicherung durch ein Vorſchuß- und Eincaſſirungsverfahren der 
Poſtämter. Im öſterreichiſchen Geſetze iſt darüber gar nichts normirt. 
Würde es nicht angeſichts des Umſtandes, daß wir in Oeſterreich das 
ſegensreiche Inſtitut einer Staatsſparcaſſe beſitzen, ſchon jetzt von 
Werth ſein, die Abwickelung des ganzen Zahlungsverkehrs der 
ſocialen Verſicherung durch die Staatsſparcaſſe in's Auge zu 
faſſen? 
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IV. 


Sehr klar läßt ſich die Verwirrung über den Begriff des Ver— 
ſchuldens erkennen, wenn man die Krankenverſicherung etwas näher 
unterſucht. Ein wichtiges Mittelglied bilden hier die geſammten Ge— 
werbeordnungen, worauf aber hier leider nicht des Näheren eingegangen 
werden kann. Nur der Charakteriſtik halber ſei geſtattet, auf die Frage 
ein Streiflicht zu werfen. 

Bei der Berufskrankheit hätte naturgemäß dieſelbe Frage nach 
dem Verſchulden der Unternehmer aufgeworfen werden müſſen wie bei 
den Betriebsunfällen. Da ſich jedoch die Krankheit nicht ſo heraus— 
fordernd der öffentlichen Theilnahme aufdrängt wie der Unfall, und da 
namentlich hier die Knappſchaftscaſſen (in Oeſterreich aber auch das 
ſogenannte „Verpflegskoſtennormale“ vom Jahre 1837) ſchon vielfach 
vorgearbeitet hatten, ſah man viel ſchneller ein, daß ein langer Schaden— 
erſatzproceß nach bürgerlichem Rechte für den erkrankten Arbeiter wohl 
nur eine farce bedeuten könnte. Die Krankheitshaftung hat ſich daher, 
abgeſehen von manchen faſt komiſchen Anwendungen der Haftpflicht für 
Krankheiten, wie z. B. im ſchweizeriſchen Fabrikengeſetze, mehr oder 
weniger von dem Gebiete des Privatrechtes weg und in die Gewerbe— 
ordnungen hinein geflüchtet. Sowohl die öſterreichiſche wie die ungariſche 
Gewerbeordnung anerkennen die Verpflichtung der Unternehmer, die 
Fabriken ſo einzurichten, daß dabei die Geſundheit der Arbeiter nicht 
leide. Die Arbeitsräume ſollen ſogar möglichſt „licht, rein und ſtaub— 
frei“ erhalten und für Lufterneuerung geſorgt werden. Den Gewerbe— 
inſpectoren iſt es auch ſchon gelungen, auf Grund unſeres § 74 ganz 
ausgiebige Geldſtrafen der Unternehmer zu erzielen, womit allerdings 
die eigentlich intentionirte Schadenerſatzidee ebenſowenig befriedigt, als 
dem ſocialen Schaden der Berufskrankheit, welcher an ſich gar nicht 
dem Unternehmer anzurechnen iſt, abgeholfen wird. 

Wir dürfen es daher als ein Glück bezeichnen, daß Oeſterreich in 
Nachbildung des deutſchen Geſetzes vom 15. Juni 1883 mit dem Ge— 
ſetze vom 30. März 1888, R. G. Bl. Nr. 33, eine obligatoriſche Kranken— 
verſicherung der Arbeiter angebahnt hat. Die Verſicherung betrifft im 
Weſentlichen außer den gegen Unfall verſicherten Perſonen noch ins— 
beſondere ſämmtliche Arbeiter des Kleingewerbes. 

Die ganze Einrichtung der Krankenverſicherung iſt viel complicirter 
als die der Unfallverſicherung. Wir wollen uns im Folgenden nur der 
Hauptſache nach ein Bild derſelben entwerfen. 
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Ueber das ganze Reich iſt ein Netz von Bezirkskrankencaſſen 
gebreitet, welche in der Regel für jeden Gerichtsbezirk errichtet werden 
und als ſubſidiäre und obligatoriſche Verſicherungscaſſen für alle Arbeiter 
dienen, die nicht einer ſonſt geſetzlich geſtatteten Krankencaſſe angehören. 
Zur Schonung beſtehender Verhältniſſe werden nämlich vom Geſetze 
auch Betriebs-, Genoſſenſchafts-, Vereins- und Knappſchaftscaſſen 
geduldet, wofern ſie ſich gewiſſen Bedingungen fügen. Die Caſſen nun 
können in Verbände vereinigt und von dem Vorſtande der Unfallver— 
ſicherungsanſtalt des Landes verwaltet werden. Damit iſt die organiſche 
Angliederung der Kranken- an die Unfallverſicherung in Oeſterreich 
gegeben, welche in Deutſchland fehlt. Die Aufſicht und eventuell Or— 
ganiſation der Caſſen wird von den politiſchen Behörden beſorgt. Im 
Vorſtande ſind wieder Arbeiter und Arbeitgeber vertreten. Die Caſſen 
werden wie die Unfallverſicherungsanſtalten nach verſicherungstechniſchen 
Grundſätzen verwaltet. 

Die Beiträge der Mitglieder werden in Procenten des Lohnes 
berechnet, und gilt im Allgemeinen der Satz von 3 Procent des Lohnes 
als Maximum. Dabei iſt es intereſſant zu ſehen, wie das erſt jüngſt 
erſchienene Muſterſtatutk) den Krankencaſſen die Möglichkeit an die 
Hand giebt, entweder die Prämie ohne Rückſicht auf das Alter der 
Mitglieder feſtzuſtellen oder aber die einzelnen Altersclaſſen nach ſtreng 
verſicherungstechniſch gearbeiteten Tabellen zu berückſichtigen. Es iſt 
vielleicht nicht ohne allgemeines Intereſſe anzuführen, daß in dieſen 
Tabellen der wöchentliche Beitrag eines Mitgliedes bis zum 40. Alters- 
jahre bei 30 Kreuzer Taglohn auf 4 Kreuzer, bei 1 Gulden auf 
8 Kreuzer, bei 2 Gulden auf 14˙5 Kreuzer feſtgeſetzt iſt. Für die Altersſtufe 
vom 41. bis zum 50. Jahre ergeben ſich die entſprechenden Tarifſätze 
mit 4:5, 10°5 und 18°5, für jene vom 51. bis zum 60. Jahre mit 55, 
13 und 24, für jene über dem 60. Jahre mit 5˙5, 16 und 30 Kreuzern. 
Als Alter iſt natürlich hier jenes beim Eintritte in die Caſſe zu ver— 
ſtehen. 

Zwei Drittel der Beiträge müſſen von den Arbeitern und ein 
Drittel vom Arbeitgeber gezahlt werden. Doch müſſen wir auch hier 
wieder annehmen, daß dieſe Belaſtung der Arbeiter auf die Dauer nur 
eine formelle werden kann. Die Arbeitgeber regreſſiren ſich wieder wie 
bei der Unfallverſicherung durch Lohnabzüge. 

Das Krankengeld beträgt 60 Procent des im Gerichtsbezirke 
üblichen Taglohnes gewöhnlicher Arbeiter und muß, wenn die Krankheit 
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nicht früher endet, durch mindeſtens 20 Wochen gewährt werden. Ueber? 
dies wird freie ärztliche Behandlung und das Nothwendigſte an Heilmitteln 
gewährt. Im Todesfalle des Verſicherten erhalten die Hinterbliebenen 
die Beerdigungskoſten. Die Krankencaſſen haben natürlich ihre Unter— 
ſtützungen auch zu leiſten, wenn die Krankheit die Folge eines Betriebs- 
unfalls iſt. Durch dieſe Beſtimmung wird die vierwöchentliche Carenz— 
zeit der Unfallverſicherung in Rückſicht gezogen. Krankencaſſe und Un— 
fallverſicherungsanſtalt kommen natürlich in ſolchen Fällen in der Regel 
zu einem Regreßverhältniß, welches uns hier nicht näher intereſſirt. 
Natürlich ſind die vielen Formen der vom Geſetze geſchaffenen oder 
geduldeten Krankencaſſen ſo verſchieden, daß auf die Mannigfaltigkeit 
der einzelnen Beſtimmungen hier nicht eingegangen werden kann. 

Wir wollen nur hervorheben, daß der wichtigſte Unterſchied 
zwiſchen der deutſchen und der öſterreichiſchen Krankenverſicherung in 
dem ſtaatlichen Organismus der Bezirkscaſſen beſteht. In Deutſchland 
hat man dafür die ſchon früher entwickelten Gemeinde- und Ortskranken⸗ 
caſſen. Das Krankengeld beträgt in Deutſchland nur 50 Procent des 
Taglohns und wird nur bis zu 13 Wochen ausgezahlt. Die Beiträge 
betragen höchſtens 1˙5 Procent des Taglohns. 

Leider ſtehen Deutſchland und Oeſterreich einſtweilen vereinzelt da 
mit einer obligatoriſchen Krankenverſicherung der Arbeiter. Doch kann 
wohl kein Zweifel darüber beſtehen, daß auch in dieſer Hinſicht bald 
ein einheitlicher Reformgedanke zum Durchbruche gelangen wird. Bedenkt 
man, daß die Krankenverſicherung verhältnißmäßig alt iſt, und daß es 
nur der Unzulänglichkeit, Mannigfaltigkeit und Uncontrolirbarkeit der 
bis heute beſtehenden kleinen Organiſationsformen zuzuſchreiben iſt, 
wenn bis heute dem Elende der erkrankten Arbeiter nicht geſteuert 
werden konnte, ſo wird man bald zur Einſicht kommen, daß eben auch 
dieſes Gebiet der einheitlichen ſocialen Verwaltung unterſtellt werden 
muß. Was größere und gut geleitete Inſtitutionen hier zu leiſten ver— 
mögen, das beweiſen ſchon einzelne Beiſpiele hervorragender Caſſen, 
wie z. B. die Wiener und die Peſter Arbeiterkranken- und Invalidencaſſe. 

Möchte doch in Oeſterreich — und hoffentlich auch bald in Ungarn — 
die Erkenntniß immer allgemeiner werden, daß weder mit der Ver— 
neinung der Nothwendigkeit ſocialer Verwaltungsmaßnahmen, welche 
noch vor zehn Jahren viele Vertheidiger fand, noch aber auch mit 
unrealiſirbaren ſocialiſtiſchen Syſtemen der arbeitenden Claſſe gedient 
iſt. Möchte der Weg der poſitiven Socialreform, welcher in Europa 
nun einmal betreten iſt, muthig weiter beſchritten werden. Wir haben 
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nicht nur eine Sache zu vertreten, deren Erfolge die Kleinmüthigkeit 
heute noch nicht vorauszuſehen vermag, ſondern, was noch trauriger 
iſt, eine Sache, welcher ſich jene, denen ſie gilt, ſelbſt in Verblendung 
oft in den Weg ſtellen. Bedenken wir aber, daß heute ſchon jeder zehnte 
Einwohner des Deutſchen Reiches von der Gefahr befreit iſt, auf ſeinem 
Krankenlager in Noth und Verlaſſenheit zu verkümmern, bedenken wir, 
daß die Zeit vorbei iſt, wo der von der Maſchine zerfleiſchte Arbeiter 
und deſſen Familie einfach als unbrauchbarer „Productionsfactor“ vor 
die Thür geſetzt wurde, dann werden wir trotz aller Nergelei nicht 
leugnen können, daß wir vor einer großen, vor einer europäiſchen Be— 
wegung ſtehen, welcher ſich, da ſie eine gute und das Bedürfniß der 
Zeit erfüllende Sache vertritt, bald die anderen Staaten anſchließen 
werden. 

Möge auch in Oeſterreich jeder Einzelne in ſeinem beſcheidenen 
oder großen Wirkungskreiſe mit dem ganzen Ernſte, welchen eine ge— 
meinförderliche und heilbringende Sache verdient, dem wirklichen Ge— 
lingen der vorläufig erſt ſo großartig geplanten ſocialen Verſicherung 
ſeine Kräfte leihen. 

Daß ſchon jetzt eine große und ernſte Arbeit erforderlich iſt und 
auch geleiſtet wird, ſehen wir aus den Vorbereitungen, welche für die 
Organiſation der Verſicherung getroffen werden.“) Mögen aber auch 
die weiteren Kreiſe der Bevölkerung, welche an der Reform nicht un— 
mittelbar intereſſirt ſind, an der Sache regen Antheil nehmen zur 
Förderung des gemeinen Wohles, zum Ruhme unſeres Vaterlandes. 


) Vgl. Amtliche Nachrichten des k. k. Miniſterium des Innern, betreffend 
die Unfallverſicherung und die Krankenverſicherung der Arbeiter. 


Zur Ethnographie von Dalmatien. 
Von Profeſſor Herm. Ign. Bidermann. 


Die Zuſammenſetzung der dalmatiniſchen Bevölkerung war, was 
deren Abſtammung und die Nationalitätsverhältniſſe anbelangt, bisher 
nie Gegenſtand gründlicher Erhebungen. Bis gegen die Mitte des laufenden 
Jahrhunderts unterſchied man als deren Beſtandtheile blos Slaven 
und Italiener. Für Wohnplätze Letzterer galten die Inſeln und die 
Küſtenſtädte; das Innere des Feſtlandes dagegen dachte man ſich als 
ausſchließlich von Slaven bewohnt, deren nähere Definirung man 
dadurch umging, daß man ſie Alle die illyriſche Sprache reden ließ. 
Was man eigentlich unter dieſer zu verſtehen habe, ob das Kroatiſche 
oder das Serbiſche oder ein beſonderes, den Dalmatinern eigenthüm— 
liches Idiom: das blieb unerörtert, bis Paul Joſ. Safarıf, Vuk 
Karadzié, Theodor Petranovie u. A. ſämmtliche Slaven Dalmatiens 
unter dem nationalen Geſichtspunkte für Serben erklärten und dabei 
auf den Widerſpruch kroatiſcher Schriftſteller ſtießen. 

Um den aus dieſem Anlaſſe drohenden Zerwürfniſſen vorzubeugen 
und den verſchiedenen Gruppen der Südſlaven vielmehr mittelſt 
literariſcher Wechſelbeziehungen zu nationaler Einheit zu verhelfen, 
organiſirte Ludwig Gaj die unter dem Namen des „Illyrismus“ 
bekannten Gegenbeſtrebungen. Damit brachte er nur dasjenige in ein 
Syſtem, was längſther ſchon in Dalmatien zur Vermeidung nationaler 
Zwiſtigkeiten in Mitte der dortigen Slaven üblich geweſen war. Er 
entlehnte auch das bezügliche Schlagwort dem dalmatiniſchen Sprach— 
gebrauche. Und da deſſen Vorgeſchichte wenig bekannt, der in Rede 
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ſtehende Bemäntelungsverſuch aber für das vorliegende Thema von 
großer Bedeutung iſt, ſo will ich hier vor Allem über die älteren 
Entwickelungsphaſen des „Illyrismus“ in Dalmatien Einiges mit— 
theilen. 

Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß die Bezeichnung der von alters— 
her in Dalmatien geſprochenen, ſlaviſchen Mundarten mit dem Worte 
„Illyriſche Sprache“ auch die Frage nach der Abſtammung der dortigen 
Slaven zu umgehen bezweckte. Man ſtellte dieſe ſolchergeſtalt als 
Ureinwohner hin, über deren Abkunft Näheres eben nicht bekannt ſei. 
Von der in geſchichtlicher Zeit erfolgten Einwanderung der Serben 
und Kroaten ſah man des lieben Friedens wegen ab und weil man 
die betreffenden Nachkommen voneinander zu ſcheiden für ein Wagniß 
hielt oder gar an der Möglichkeit, dies zu thun, verzweifelte, ließ 
man ſie alle in dem vagen Begriffe der Illyrier aufgehen. Andererſeits 
gab man damit zu verſtehen, daß die Slaven Dalmatiens auch Spröß— 
linge flaviſcher Völkerſchaften, die bereits vor Ankunft der 
Kroaten und der Serben im Lande anſäſſig waren, in ſich 
begreifen. Der Hinweis hierauf entſprach offenbar einer uralten Ueber— 
lieferung, auf deren hiſtoriſchen Gehalt ich ſpäter zurückkomme. Es 
diente ferner dazu, die ſogenannten Morlaken, d. h. diejenigen ſlaviſch 
ſprechenden Ankömmlinge, welche erſt in neuerer Zeit den Boden 
Dalmatiens betreten hatten, vor einer Kritik ihres nationalen Weſens 
zu ſchützen, welche ihre kriegeriſchen Verdienſte zu verdunkeln oder 
religiöſe Reibungen hervorzurufen geeignet war. 

Einzelne der Verherrlichung der illyriſchen Sprache gewidmete 
Schriften, welche in Dalmatien verfaßt wurden, tragen hinwieder ein 
panſlaviſtiſches Gepräge, wenn ſchon politiſche Hintergedanken dieſer 
Art darin fehlen und es den Verfaſſern hauptſächlich nur darum zu 
thun war, die ſlaviſche Literatur von Raguſa als Gemeingut aller 
Slaven zu feiern. Aber ſie lenkten dadurch die Aufmerkſamkeit berufener 
Kreiſe von der Specialiſirung des ſlaviſchen Weſens, deſſen Heimath 
Dalmatien iſt, immer von Neuem ab, ſo daß im Lande ſelber während 
des 18. Jahrhunderts und darüber hinaus faſt Niemand hierum ſich 
kümmerte. Das Vorbemerkte gilt von der 1754 in Venedig ge— 
druckten Schrift des Raguſäers Sebaſtian Dolci: „De illyricae linguae 
vetustate et amplitudine“ ſo gut, als von der 1806 zu Raguſa 
erſchienenen Abhandlung des Piariſten Fr. Mar. Appendini „De 
praestantia et vetustate linguae illyricae”. Erſtere verfolgte aller— 
dings auch den Zweck, die Raguſäer zur Pflege ihres ſlaviſchen Idioms 
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zu ermuntern. Wie allgemein dieſes unter dem Namen der „Lingua 
illyrica” bekannt war, lehrt der Aufruf vom Jahre 1783, womit der 
raguſäiſche Buchhändler A. Occhi die „Amatori della lingua illirica“ 
von ſeinem Vorhaben, die Werke der raguſäiſchen Claſſiker in 30 Bänden 
zu publiciren, benachrichtigte und zur Subjeription darauf einlud. 

Andererſeits wurden alle in Dalmatien gebräuchlichen, ſlaviſchen 
Mundarten mit Einſchluß der beim Gottesdienſte angewendeten kirchen— 
ſlaviſchen Sprache unter der Bezeichnung „lingua slava” oder „lingua 
slavonica” zuſammengefaßt. Niemand unterſuchte, worin dieſe Mund— 
arten übereinſtimmten und worin ſie voneinander abwichen. Man 
ignorirte ſie insgemein und trieb die Gleichgültigkeit gegen ſolche Dinge 
dort ſo weit, daß man ruſſiſche Kirchenbücher zur Verbeſſerung der 
glagolitiſchen Texte, deren ſich die flaviſchen Prieſter in der Kirche 
bedienten, heranzog. Hiervon verſprachen ſich ernſthaft denkende Männer 
eine günſtige Rückwirkung auf die Kenntniß der jlavijchen Volksſprache 
und auf deren Anwendung ſeitens der gebildeteren Volksclaſſe im 
Verkehre mit den Bauern. Einer der hervorragendſten Großgrundbeſitzer 
des Landes, der Conte Rados Antonio Michieli-Vitturt von Trau, 
ſprach im Vorworte zu einer von ihm 1787 in Venedig heraus- 
gegebenen Schrift des Archidiakons Matteo Sovich die Erwartung 
aus, mit der Wiederbelebung des Altſlaviſchen im Bereiche der 
dalmatiniſchen Liturgie, wofür außer dem vorgenannten Erzprieſter 
damals der Erzbiſchof G. L. Garagnin von Spalato, der Lefinaer 
Biſchof G. D. Stratico u. A. ſich intereſſirten, werde die ſlaviſche 
Landesſprache zu neuer Blüthe gelangen und der Uebelſtand, daß viele 
Grundherren mit ihren Colonen nur durch Dolmetſcher verkehren, ein 
Ende nehmen. Das Altſlaviſche ſollte eben die fehlende Schriftſprache 
erſetzen, in deren Ermanglung (und weil es an Elementarſchulen 
gebrach) faſt jede ſlaviſche Gemeinde in Dalmatien ihren beſonderen 
Dialekt redete, auch die dortigen ſlaviſchen Prieſter eines Mittels, ſich 
untereinander in ihrer Mutterſprache zu verſtändigen, entbehrten 
und die glagolitiſche Literatur keine Verwerthung mehr fand. Aus— 
hülfsweiſe wurde, jo z. B. vom Jeſuiten P. Bartholomäus Kafjie (Caſſio) 
beim Ueberſetzen des Rituale Romanum, um das Jahr 1638 die 
„bosniſche Sprache“ in Anwendung gebracht; aber es geſchah dies auf 
die eingeſtandene Gefahr hin, daß ſowohl die Raguſäer als die eigent— 
lichen Dalmatiner daran Anſtoß nähmen. Schon die Wahl der Buch— 
ſtaben, beziehungsweiſe der Alphabete, mittelſt welcher die ſlaviſchen 
Laute ausgedrückt werden ſollten, war mit großen Schwierigkeiten ver— 
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bunden und je nachdem das cyrilliſche oder das glagolitiſche Alphabet 
in Anwendung kam, wurde zwar auf die religiöſe Richtung des Autors 
daraus geſchloſſen, aber ein nationaler Unterſchied nicht daraus 
gefolgert. 

So entzogen ſich in Dalmatien die Nationalitätsverhältniſſe, 
was die hieſigen Slaven betrifft, lange einer exacten Beobachtung 
zumal der Begriff des Kroaten ſo wenig als der des Serben feſt ſtand. 
Noch heutzutage iſt das Schwanken dieſer beiden Begriffe ein Hinderniß 
für die richtige Beurtheilung des in Rede ſtehenden Sachverhaltes. 
Um ſo gewagter war vor 40 Jahren die Behauptung, daß es in 
Dalmatien 378.676 Serben und gar keine Kroaten gebe. Dieſelbe 
hat in Czörnig's „Ethnographie der öſterreichiſchen Monarchie“ 
(J. Bd. S. 78) Eingang gefunden. Joſ. Hain, dem die einſchlägigen 
Materialien zu Gebote ſtanden, drückt ſich in ſeinem „Handbuch der 
Statiſtik des öſterr. Kaiſerſtaates“ (I. Bd. S. 242) diesfalls vor⸗ 
ſichtiger aus, indem er die 395.273 Slaven, welche ſich nach amtlicher 
Meldung im Jahre 1846 in Dalmatien befanden, „Serbo-Kroaten“ 
nennt. Dieſe Benennung iſt ſeither allgemein üblich geworden. Sie 
wird namentlich von kroatiſchen Schriftſtellern mit Vorliebe angewendet 
und bei der Volkszählung vom Jahre 1880 hat ſelbſt die ungariſche, 
officielle Statiſtik ſich ihrer bedient, um dem Zweifel, ob Jemand 
Kroat oder Serbe ſei, keinen Einfluß auf das Zählungswerk zu 
geſtatten. Allein ſie iſt trotzdem verwerflich. Denn einen Menſchen, 
welcher Kroat und Serbe zugleich iſt, giebt es nicht. Mag gleich bei 
gemiſchter Abſtammung die Annahme einer ſolchen Doppelnatur einiger— 
maſſen berechtigt erſcheinen, ſo halten ſich doch gewiß nicht beide 
Naturen ſodann die Wage. Und die Culturkreiſe, welche für die 
Nationalität entſcheidend ſind, weichen vorläufig noch voneinander ſo 
weit ab, daß es ſicher nur ſehr wenige, hochgebildete Südjlaven giebt, 
welche von ſich behaupten dürfen: ſie gehörten gleichmäßig ſowohl 
dem kroatiſchen als dem ſerbiſchen Culturkreiſe an. In der großen 
Mehrzahl überwiegt die eine oder die andere Angehörigkeit, wofür in 
der Regel die Abſtammung maßgebend iſt, deren ſonſtige Wirkungen 
aber noch viel ſchroffer und einſeitiger ſich bemerkbar machen. Und 
will man bei Beſtimmung der Nationalität ausſchließlich die Sprache 
zur Richtſchnur nehmen, ſo wird man abermals einen Irrthum begehen, 
wenn man eine ſerbiſch-kroatiſche Sprache als im Volksmunde 
lebend vorausſetzt. Die heutige Schriftſprache kann zwar für ein 
ſolches Gemiſch gelten. Sie nähert ſich immer mehr dem Serbiſchen. 
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Daß man ihr ein Prädicat beilegt, welches auch auf die Kroaten 
hinweiſt, geſchieht eigentlich nur, um das Ehrgefühl Letzterer zu 
ſchonen, inſoferne ſie eben durch ihre Unterwerfung unter die Dictate 
der Agramer Akademie einen Sprachwechſel vollziehen. Die Maſſe des 
Volkes beharrt indeſſen bei ſeiner ererbten Sprechweiſe, und die in ihr 
ſich offenbarenden Verſchiedenheiten laſſen ſich noch immer in mehrere 
Hauptgruppen ſondern, welche man häufiger, als es wirklich am 
Platze iſt, mit der Abkunft in Zuſammenhang bringt. Die größten 
Slaviſten der Neuzeit, darunter Kopitar und Mikloſich, haben eine 
dieſer Hauptgruppen mit dem Namen der ſerbiſchen Sprache, eine andere 
mit dem der kroatiſchen, eine dritte mit dem der ſloveniſchen 
Sprache belegt und es kommt nur darauf an, daß die gegebenen Vor— 
kommniſſe unter die betreffenden Begriffe richtig ſubſumirt werden. 
Dadurch wird die Nationalität angedeutet, während die Ab— 
ſtammung eine Frage für ſich iſt, zu deren Beantwortung es 
familiengeſchichtlicher Behelfe bedarf, die allerdings bei den Slaven 
nicht ſelten für ganze Geſchlechterverbände ſich darbieten, was gerade 
in Dalmatien der Fall. 5 

Minder verworren als in Anſehung der Slaven ſind die 
dalmatiniſchen Nationalitätsverhältniſſe und Abſtammungsfragen in An⸗ 
ſehung der dortigen Romanen. 

Ihr Vorhandenſein wurde niemals beſtritten, noch hat man das 
Gemengſel in ihrer Mitte durch fremdartige Bezeichnungen in ein 
falſches Licht geſtellt. Es ziemt ſich jedoch, auch in dieſer Hinſicht das 
Verſchiedenartige ſorgfältiger zu ſcheiden, als es bisher geſchah. Die 
Nachkommen der Altromanen (deren Stammbürtigkeit aufzuklären, 
wohl ein vergebliches Beginnen wäre) tragen freilich, ſoweit ſie über— 
haupt in Betracht kommen, zumeiſt das Gepräge italieniſcher Nationalität 
und dies entſchuldigt es ausreichend, daß man von ihnen in früherer 
Zeit beinahe gar nicht Notiz nahm. Ob und inwiefern auch die 
ſogenannten Morlaken den Romanen beizuzählen ſind, verdient 
beſondere Erwägung. Ich reihe dieſelben unten mit Rückſicht auf ihre 
Nationalität den Slaven an, werde aber den ſoeben berührten Punkt 
ausführlich beſprechen. 8 

Was die übrigen Beſtandtheile der dalmatiniſchen Bevölkerung 
anbelangt, ſo hat ſchon der ſcharf blickende Reiſende J. G. Kohl in 
ſeinem Werke: „Reiſe nach Iſtrien, Dalmatien und Montenegro“, 
I. Theil (Dresden 1851), S. 47, treffend bemerkt: „Im Ganzen kann 
man wohl ſagen, daß es zwar faſt kein Volk Europas giebt, das nicht 
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einmal an den Küſten Dalmatiens erſchienen ſei und eine Zeit lang 
dort Wurzeln getrieben habe. Orientaliſche und occidentaliſche, nördliche 
und ſüdliche Völker kamen hierher. Normanniſche Expeditionen wie 
britiſche, ſaraceniſche wie mauriſche waren hierher gerichtet. In der 
Hauptſache aber erſcheint des Landes Bevölkerung jetzt, wie zu allen 
Zeiten, als ein Gemiſch von denjenigen Stämmen, welche die griechiſche 
und italieniſche Halbinſel bewohnten. Schon die älteſten Geographen 
ſtellen es ſo dar, wie es ſich noch heute zeigt: als von Skythen im 
Innern bewohnt mit einem Anfluge von Italienern und 
Griechen an der Küſte und in den Städten.“ 

„Wollte man die Ethnographie Dalmatiens nur nach der jetzt im 
Lande herrſchenden Sprache ſchildern, ſo wäre dies ziemlich leicht. 
Denn im Ganzen genommen iſt das Land nur doppelſprachig und 
Alles ſpricht entweder blos ſlaviſch oder italieniſch oder in den meiſten 
Fällen beide Sprachen zuſammen. Schwerer aber iſt es, wenn 
man die Völker in ihre urſprünglichen Beſtandtheile zerſetzen 
und zeigen will, welche Elemente unter dieſem allgemeinen 
Deckmantel der beiden Sprachen verdeckt ſind.“ 

Kohl unterſcheidet: Griechen, Italiener, Magyaren, Spanier, 
Türken, Albaneſen, Franzoſen, Normannen und Briten, Deutſche 
und Slaven. 

Ich werde mich mit den Völkerfragmenten, deren Namen hier 
nicht mit durchſchoſſenen Buchſtaben gedruckt ſind, nicht eingehender 
befaſſen, ſondern widme ihnen im Nachſtehenden nur einige kurze 
Bemerkungen. Dagegen liefere ich zur Würdigung der im Verlaufe der 
vorliegenden Arbeit mit beſonderen Rubriken Bedachten unter jeder 
derſelben die Ergebniſſe von Specialſtudien, welche ich theils bei 
zweimaligem längeren Aufenthalte in Dalmatien an Ort und Stelle 
machte, theils mit Benützung der dortigen Literatur daheim 
vollbrachte. Große Dienſte leiſtete mir hierbei die Bereitwilligkeit, womit 
die Direction des k. k. Ober-Gymnaſiums zu Zara mir aus der 
reichhaltigen Bibliothek dieſer Mittelſchule, deren Bedeutung für 
ganz Dalmatien eine außergewöhnliche iſt, in den Jahren 1885 bis 
1888 viele Behelfe ausfolgte. 

Die Zahl der Magyaren, welche in Dalmatien ſich nieder— 
ließen, war ſelbſt zur Zeit, wo die ungariſchen Könige das Land 
beherrſchten, ſehr gering. Koch irrt, indem er (a. a. O. S. 53) die 
Stadt Almiſſa als den Sitz vieler ungariſcher Geſchlechter bezeichnet 


und namentlich die „Grafen Caralipo“ (conti Caralipeo iſt ihr e 
Oeſterr.-Un zar. Revue. 1888. 
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Name) dazurechnet. Dieſe angeblichen Magyaren ſind Familien 
italieniſchen, ſlaviſchen und griechiſchen Urſprungs, die nur den 
ungariſchen Adel verliehen erhielten, welcher Gunſt beſonders von 
Seite des Kaiſers Rudolph II. viele Anwohner des Küſtenſtrichs 
zwiſchen Sebenico und der Narenta ſich erfreuten. Daß der wahre 
Sachverhalt in Vergeſſenheit gerieth, rührt zum Theile davon her, 
daß die in den ungariſchen Adelsſtand Erhobenen ſpäterhin dieſer 
Auszeichnung überdrüſſig wurden und, förmlich auf ſie verzichtend, es 
vorzogen, den venetianiſchen Adel zu erwerben, beziehungsweiſe deſſen 
angeſtammten Beſitz von der Republik Venedig ſich beſtätigen zu laſſen. 
Dies ereignete ſich z. B. mit der Spalatiner Familie Capogroſſi. 
Wie in der um das Jahr 1775 geſchriebenen Proceßſchrift: „Per la 
Magnifica Communita di Trau contro Domino Gerolamo de 
Buffalis“ (P. II. p. 6), zu leſen iſt, hat dieſelbe am 3. November 1603 
dem ihr kurz vorher vom kaiſerlichen Hofe verliehenen „Privileggio 
della Nobilta di Ungaria“ feierlich entſagt, um ſich dadurch der 
gleichen Auszeichnung ſeitens der Republik Venedig würdig zu machen. 
Auch die Familien des kleinen Freiſtaates Poglizza in der Nähe von 
Almiſſa, welche ſich rühmen, Ungarn zu ſein, ſind es nur im vor— 
erwähnten Sinne; allerdings mit dem Unterſchiede, daß ihr Adel kein 
Brief⸗-Adel neueren Datums iſt, ſondern ihnen wahrſcheinlich vom 
König Bela IV. für Beiſtandsleiſtung auf deſſen Flucht vor den 
Mongolen verliehen wurde. Eher können in Raguſa eingebürgerte 
Sprößlinge des Magyarenſtammes in der Geſtalt von Nachkommen 
der ungariſchen Stadtſoldaten vorkommen, von welchen Serafino 
Razzi in ſeiner „Storia di Raugia” (Lucca 1595), S. 126, berichtet, 
daß ſie nicht nur den Hafen der Stadt zu bewachen, ſondern auch für 
deren nächtliche Ruhe zu ſorgen hatten und wegen ihrer Treue geſchätzt 
waren. Aber an den Namen, welche ſie tragen, werden ihre Nach— 
kommen kaum zu erkennen ſein. 

Türken, d. h. Osmanen der Abkunft nach, kommen in Dalmatien 
nur ganz vereinzelt vor. Wenn es auch im Innern des Landes 
Familien giebt, deren Stammbaum bis zu ehemaligen türkiſchen Begs 
und Spahis zurückreicht, ſo iſt doch damit noch keineswegs erwieſen, 
daß dieſe ihre Ahnen Osmanen waren. Vielmehr ſpricht die Wahr- 
ſcheinlichkeit dafür, daß Letztere aus der zum Mohamedanismus über— 
getretenen, ſlaviſchen Ariſtokratie des Landes hervorgingen, ſowie es 
ja auch im benachbarten Bosnien und in der Herzegowina mit geringer 
Ausnahme der Fall geweſen. 
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Normannen und Briten find oder waren wenigſtens, wenn 
die Ueberlieferungen einzelner Adelsfamilien Glauben verdienen, aller— 

dings in Dalmatien anzutreffen. So ſollen nach dem „Wappenbuch 
des Königreichs Dalmatien“, welches Friedrich Heyer v. Roſenfeld 
zuſammenſtellte (erſchienen zu Nürnberg 1873), die Kaör im Jahre 1512 
aus der Bretagne nach Tran eingewandert ſein, die Paitoni aus 
Schottland, die de Cerineo aus England ſtammen. Indeſſen ſind das 
nur genealogiſche Curioſitäten, deren Grundhältigkeit dahingeſtellt 
bleiben muß. Weit gegründeter und an ſich beachtenswerther iſt die 
Annahme, daß auf der Inſel Liſſa, welche zu Anfang des XIX. Jahr- 
hunderts mehrere Jahre hindurch im Beſitze der großbritanniſchen 
Kriegsmarine war, lebende Belege für die Anweſenheit derſelben zurück— 
geblieben ſind. Doch einen namhaften Theil der Bevölkerung bilden 
auch ſie nicht. 

Franzoſen haben zu verſchiedenen Zeiten in größerer Zahl den 
Boden Dalmatiens betreten und während der Napoleon'ſchen Herrſchaft 
daſelbſt auch ſich häuslich eingerichtet. Aber mit dem Zuſammenbrechen 
derſelben verließen die betreffenden Familien faſt ſämmtlich das Land. 
Der hervorragendſte Repräſentant Derjenigen, welche in Dalmatien 
heimiſch wurden, iſt der gegenwärtige Erzbiſchof von Zara, Monſignor 
Maupas. Unter den in Dalmatien bedienſteten Staatsbeamten finden 
ſich einzelne Träger franzöſiſcher Namen; allein ſie ſind dort in der 
Regel nur vorübergehende Erſcheinungen und ihre Descendenz wird 
zumeiſt anderswo zuſtändig. 

Dagegen ſind Romanen anderer Art, insbeſondere Italiener, 
in Dalmatien zahlreich anzutreffen und hier von alter Zeit her 
anſäſſig. Das numeriſche Uebergewicht haben jedoch allerdings daſelbſt 
die Slaven oder vielmehr die ſlaviſch Sprechenden. Man unter— 
ſcheidet dieſe zunächſt gerade der Sprache nach in Kroaten und Serben. 
Einzelne Dichter und Gelehrte haben dieſen Unterſchied im Lande 
ſelbſt ſogar ſchon längſt gemacht. Es meldet ferner Joh. Lucius 
in ſeinem um die Mitte des XVII. Jahrhunderts geſchriebenen 
Werke: „De Regno Dalmatiae'“ (Lib. VI, cap. IV) am Schluſſe: 
„Die Dalmatiner und ihre jlaviichen Nachbarn nennen die ſlaviſche 
Sprache nicht ſo, ſondern nach der Mundart, die Jeder ge— 
braucht, entweder Kroatiſch oder Serbiſch.“ (Dalmatae ipsisque 
contermini Slavi linguam Slavicam non dicunt, sed Hrvatam 
vel Srblam prout cujusque dialectus est.) Gab Lucius hiermit 
nur das Urtheil der betreffenden Volkskreiſe wieder, was dem Wort 
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laute gemäß immerhin möglich iſt, ſo beweiſt dieſe Stelle ſeines 
Werkes, wie doch eigentlich die dalmatiniſche Intelligenz ſich ſpäter— 
hin vom Volke, aus dem ſie großentheils hervorgegangen war, häufig 
losſagte und ſich über dasſelbe erhob, indem ſie, wie oben gezeigt 
wurde, dieſen Unterſchied durchaus nicht gelten laſſen wollte. Dermalen 
ſich über ihn hinauszuſetzen, wäre nach keiner Richtung gerechtfertigt. 
Nur wird hier ein ſtrengerer Maßſtab angelegt werden müſſen, als 
zur Zeit des Joh. Lucius allem Anſcheine nach diesfalls angewendet 
wurde, obgleich es, wie aus einer im Jahre 1663 dem Statut für 
Poglizza eingeſchalteten Verordnung erhellt, damals ſchon für eine aus⸗ 
gemachte Sache galt, daß der ſogenannte Lakaviſche Dialekt gleichbe— 
deutend mit der echten kroatiſchen Sprache ſei. 

Zur ſonderlichen Betrachtung der wichtigeren Volksbeſtandtheile 
übergehend, faſſe ich 

I. die Kroaten 


in's Auge, von welchen kroatiſcherſeits heutzutage behauptet wird, daß 
ſie die ſlaviſche Geſammtbevölkerung Dalmatiens ausmachen. 
Vom linguiſtiſchen Standpunkte aus ſtellt ſich dieſe Behauptung 
als falſch dar, und es iſt auch, von der kühnen Hypotheſe, wonach alle 
Angehörigen Dalmatiens, ſomit auch die hieſigen Slaven, Kroaten im 
politiſchen Sinne ſind, abgeſehen — kein anderer Standpunkt denkbar, 
von welchem aus die Subſumirung aller dalmatiniſchen Slaven unter 
obige Bezeichnung ſich rechtfertigen ließe. Freilich wird auch die Sprache 
den Vorwand zu einer ſolchen Identificirung dann liefern können, wenn 
einmal anerkannt iſt, daß die neukroatiſche Sprache in ihrer neueſten Ent⸗ 
wicelungsphaje mit der ſerbiſchen übereinkommt, und daß keinerlei von ihr 
abweichende Mundarten mehr im Gebrauche ſtehen. Allein bis dahin wird, 
was namentlich das Verſchwinden ſolcher Mundarten anbelangt, immer⸗ 
hin noch manches Jahrzehnt vergehen, und vorläufig ſind die bedeutendſten 
Sprachkenner darin einig, daß der Sakaviſche Dialekt das richtige 
Merkmal iſt, an dem man den echten Altkroaten erkennt. Dieſer Dialekt 
wird auch von Fr. Raski in ſeiner „Skizze der Geſchichte der Süd— 
ſlaven bis zum 9. Jahrhundert“ (Arkiv za povjestnicu jugoslavensku, 
V. Bd., S. 253) für denjenigen gehalten, deſſen ſich die älteſten 
Slaven in Dalmatien bedienten, von welchen er auf die ſpäter zu⸗ 
gewanderten Kroaten überging. Darauf läuft ferner die Meinung 
hinaus, welche der Erzprieſter Giov. Capor in ſeiner 1844 zu Spalato 
publicirten Schrift „Della lingua illirica“ geäußert hat, indem er 
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die Kroaten und Serben bei ihrer Ankunft in Dalmatien als dergeſtalt 
unbeholfen hinſtellt, daß es nicht in ihrer Macht lag, eine neue Sprache 
im Lande zu verbreiten, ſondern ſie vielmehr die daſelbſt bereits 
herrſchende (illyriſche) ſich aneigneten. Dies als wahr angenommen, 
kann ſelbſt die Angehörigkeit jener Einwanderer zur ſlaviſchen Völker— 
familie in Abrede geſtellt werden und die Schwierigkeit, welche es dem 
Kaiſer Konſtantin Porphyrogeneta bereitete, die Slaven von den Avaren 
zu unterſcheiden, erklärt ſich, wenn man dieſer paradoxen Anſchauung 
huldigt, ebenſo leicht wie die Verwirrung, von welcher befangen 
Presbyter Diocleas die „auch Slaven genannten Gothen“ ſich mit 
den Bulgaren befreunden läßt, weil beide Völker blutsverwandt waren 
und die gleiche Sprache redeten (maxime quod ambo populi gentiles 
essent et una lingua esset omnibus). Doch ich will an Vorſtellungen, 
in welche die gelehrte und ungelehrte Welt ſich einmal hineingelebt 
hat, nicht weiter rütteln, als eben nöthig iſt, um den Lakaviſchen 
Dialekt als eine Eigenheit der dalmatiniſchen Slaven, die ſich im 
Wohngebiete der eingewanderten Altkroaten und bei deren älteren Ab- 
legern am längſten erhalten hat, in's rechte Licht zu rücken. Verhalte 
es ſich mit der Abkunft der Kroaten wie immer: daß die ſogenannte 
Cakavstina ihr nationales Angebinde mindeſtens von der Zeit her, wo 
ſie in Dalmatien feſten Fuß faßten, bis zur Vernichtung ihrer hieſigen 
politiſchen Sonderſtellung und ihres Beiſammenlebens im Rahmen 
derſelben war — wird von Niemanden beſtritten. Deſto wahrſcheinlicher 
iſt es, daß die noch gegenwärtig dieſen Dialekt, d. h. die alt— 
kroatiſche Sprache Gebrauchenden Nachkommen der Begründer des 
kroatiſchen Reiches auf dem Boden Dalmatiens ſind. Haben dieſe 
ſelber die in Frage ſtehende Sprache nicht aus ihrer früheren Heimath 
mitgebracht, ſondern erſt in Dalmatien von Slaven, die ſie dort 
zu ihren Unterthanen machten, erlernt: dann umfaßt der linguiſtiſche 
Begriff des Kroatenthums allerdings auch ältere, ſlaviſche Einwohner 
Dalmatiens, beziehungsweiſe die Deſcendenz ſolcher und die Miſch— 
linge, welche aus der Verbindung der kroatiſchen Einwanderer mit den 
Slaven, die ſie im Lande vorfanden, hervorgegangen ſind. Indeſſen 
wird dieſer weitere Begriff an dem Sachverhalte wenig ändern, da die 
anthropologiſchen Nachwirkungen jener fernen Vorzeit nicht hoch an— 
zuſchlagen ſind. 

Ich verſtehe alſo hier unter den Kroaten die Gakavcen, über 
deren Mundart P. Budmani's „Grammatica della lingua serbo- 
eroata (illirica)” (Wien 1867), S. XIII des Vorworts den beſten 
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Aufſchluß giebt.“) Man nennt ſie ſo, weil ſie das Fragewort „was?“ 
mit &a ausdrücken, während die Serben und deren Nachbeter sto jagen. 
Doch das Charakteriſtiſche liegt nicht ſowohl hierin, als vielmehr in 
der Behandlung der Conſonantengruppe dj. Die Stokavcen verwandeln 
nämlich jede ſolche Gruppe in den dj- oder gj-Laut, wogegen die 
Cakavcen j gebrauchen. Daß man deſſenungeachtet jenes Fragepronomen 
als Kennzeichen hinſtellt, rührt, wie Herr Milan von Resetar, ein 
eifriger Forſcher auf dem Gebiete der ſlaviſchen Philologie in Spalato, 
mir mittheilte, davon her, daß erfahrungsgemäß das La unter allen 
Merkmalen des fraglichen Dialekts das Erſte iſt, welches dem vor— 
dringenden Stokavismus zum Opfer fällt. Dagegen halten die Cakavcen 
am J⸗Laute (ſtatt dj oder gj) am längſten feſt. Haben fie auch ihn 
aufgegeben, ſo haben ſie aufgehört Cakavcen zu ſein. 

Laut dem Ergebniſſe der Erkundigungen, welche der vorgenannte 
Slaviſt im Laufe des heurigen Sommers eingezogen hat, leben dermalen 

Cakavcen in folgenden Gegenden Dalmatiens: 

1. Längs der Küſte des Feſtlandes zu Novegradi und von Nona 
bis einſchließlich Spalato mit Ausnahne weniger Ortſchaften, wo der 
Stokavismus bereits durchdrang, während er im politiſchen Bezirke Zara 
vorerſt nur — dies aber beinahe allenthalben — das &a auch an der 
Küſte verdrängt und im politiſchen Bezirke Sebenico vielorts ſchon 
den gleichen Erfolg erzielt hat. Zu Sebenico ſelbſt ſind es nur mehr 
die Bewohner der Vorſtadt Dolac (des Borgo di mare), welche dem 
u Stand halten. 

2. Auf den Inſeln Arbe, Pago, Ulbo, Selve (mit Iſto), Premuda, 
Melada, Sale (Iſola lunga mit Eſo, Rava und Incorronata), Uglian, 
Pasman, Morter, Zlarin (mit Proviechio, Capri und Zuri), Zirona, 


) Budmani unterſcheidet, was die Neugeſtaltung ſüdſlaviſcher Sprachen 
auf der den Kroaten und Serben gemeinſamen Grundlage anbelangt, zwei Parteien. 
Er ſchreibt (S. 13): „Chiamiamo eroato quel partito letterario, che ha il suo 
centro in Zagrabia. Questo pone per base della lingua seritta la letteratura 
ragusea e dalmata de secoli passati e vorebbe conservare le forme di quella, se 
anche oggidi non s’ usano. L’altro partito, a cui diamo il nome di serbo, 
ha per capo e fondatore Vuk Stefanovié Karadzié e non riconosce che le 
forme viventi della lingua parlata. J Oroati oltraceiö nell’ ortografia hanno 
piü o meno riguardo alla derivazione delle parole (sistema etimologico) mentre 
la scuola di Vuk segue soltanto la correta pronunzia (sistema fonetico). Mittler- 
weile iſt Budmani der Nachfolger des Serben Danicic bei der Redaction des 
von der Agramer Akademie der Wiſſenſchaften und Künſte herausgegebenen Wörter- 
buches geworden. 
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Bua, Solta, Brazza, Leſina, Curzola (auf den letztgenannten drei Inſeln 
aber nur mit Ausnahmen), Lagoſta und Meleda. 

3. In der Weſthälfte des ehemaligen Freiſtaates Poglizza 
(Poljica) zu Jeſenice, Podſtrana, Sitno und Srinjine (am Südab— 
hange des Moßorgebirges). 

4. In der Weſthälfte der Halbinſel Sabbioncello bis ausſchließ— 
lich der Ortſchaft Janjina. Das sa hat die Bevölkerung ſchon auf der 
ganzen Halbinſel eingebüßt. Zu Raguſa war, wie Jagis in ſeiner 
kroatiſch geſchriebenen Literaturgeſchichte der Kroaten und Serben 
(I. Buch, S. 145) meint, einſt die Cakavstina im Gebrauche; ob aber 
allgemein? — das iſt eine offene Frage. Jagis ſelbſt erwähnt a. a. O., 
daß die Raguſäer ihre Sprache zwar nicht mit der ſerbiſchen ver— 
wechſelt wiſſen wollten, ſie aber insgemein doch nicht die froatijche 
(hrvatski), ſondern die ſloviniſche (slovinski) nannten. 

Mit Hülfe des 1888 zu Zara (im Selbſtverlage) erſchienenen „Geogr. 
ſtatiſt. Repertorium der bewohnten Orte im Königreiche Dalmatien“, 
welches der kaiſ. Rath Alois Maſchek nahezu druckfertig hinterlaſſen 
und durch vieljähriges Bemühen zu einem hohen Grade der Voll— 
kommenheit gebracht hat, läßt ſich die Zahl der Einwohner obiger 
Gegenden und damit die der Kroaten in Dalmatien ziffernmäßig 
beſtimmen, wie folgt: 5 


1. Längs der Küſte des Feſtlandes .. 42.799 
uf den ef 81.336 
ieee a RE Ir 2.736 
4. Auf der Halbinſel Sabbioncello . .. 8.279 


Zuſammen 135.150 


Der Werth dieſer Zahlen entſpricht nicht ganz der mit ihrer Be— 
rechnung und mit der Ermittlung der betreffenden Wohnorte verbundenen 
Mühe. Denn es ſind da auch viele Stokavcen, welche in Mitte dieſer 
Cakavcen ſich aufhalten, mitgezählt. Umgekehrt blieben die Cakavcen im 
Inneren des Landes, wo dieſelben allerdings auch nur ſporadiſch und 
zumeiſt vorübergehend vorkommen, außer Rechnung; ferner ſind die Er— 
kundigungen, welche der genannte Forſcher anſtellte, nicht überall von 
Erfolg geweſen und hinſichtlich mehrerer Orte, die für Wohnſitze der 
Catavcen gelten, beſtehen Zweifel über den Grad, bis zu welchem deren 
Bewohner den Anſpruch, als Cakavcen angeſehen zu werden, bereits 
verloren haben. So bezeichnete mir Herr Profeſſor Budmani bei 
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einer Beſprechung mit ihm zu Agram die Localitäten Roſario (Pod 
Ruzarij) und Orebié nebſt einigen benachbarten kleineren Ortſchaften 
an der Südſeite, dann Trappano (Trpanj) und Vruéica an der Nord- 
ſeite als die einzigen, wo dermalen noch auf der Halbinſel Sabbioncello 
sakaviſch geſprochen wird. 

Und Gregor Urlié-Ivanovié erzählt in einem Aufſatze über 
Biograd (Zara vecchia), der in dem von der Matica dalmatinska zu 
Zara herausgegebenen Kalender (Narodni Koledar) vom Jahre 1886 
abgedruckt iſt: die herkömmliche Sprache der Slaven zu Biograd ſei 
die Ikavstina; man höre, wenn ſie ſprechen, auf jeder zweiten Sylbe 
den ſcharfen Accent, den auch die Montenegriner darauf legen; anderer— 
ſeits vernehme man italieniſche Idiotismen und altſlaviſche Wortformen, 
an welchen man ſofort erkennt, daß in dieſer Gegend die Wiege der 
kroatiſchen Glagolica geſtanden hat; gleichwohl könne der Biograder 
Kroat den Cakaveen nicht leiden, belege ihn mit dem geringſchätzigen Worte 
Bodulo und rühme ſich, im Gegenſatze zu ihm ein küſtenländiſcher 
Kroat zu ſein. Ebendort wird auch hervorgehoben, daß dieſe Biograder 
Kroaten nach der Rückeroberung ihres lange von den Türken beſetzt 
gehaltenen Wohnortes durch die Venetianer von den Inſeln und aus 
dem Kotaraner Bezirke, wohin ſie ſich geflüchtet hatten, in denſelben 
zurückgekehrt ſeien, und daß ſie es während ihres Exils ſtets mit den 
Uskoken und kroatiſchen Hajduken hielten. Als älteſte Geſchlechter, die 
noch jetzt da in verſchiedenen Zweigen blühen, nennt der Verfaſſer 
(S. 106): die Matkoviéi, Zmaicéié-Mrdjeni, Toliei, Draskoviéi, Bog⸗ 
danoviéi, Zabetiéi u. ſ. w. Wir haben es alſo da mit altkroatiſchen 
Familien zu thun, welche bei vollem Bewußtſein ihrer Abſtammung doch 
es perhorreſciren, für Gakavcen gehalten zu werden. 

Wenn dies richtig iſt und in größerer Ausdehnung ſich bewährt, 
dann verdient freilich die Vorfrage, ob wir die Cakavcen ohneweiteres 
mit den Altkroaten identificiren dürfen, eine Ueberprüfung, die in erſter 
Linie Sache der Philologen, welche dieſen Lehrſatz aufſtellen, ſein wird. 

Bis das Reſultat einer ſolchen Ueberprüfung vorliegt und dieſelbe 
überhaupt nothwendig befunden wird, mögen vorſtehende Zahlen als im 
Großen und Ganzen der Wahrheit nahe kommend die Stelle einer 
exacten Aufnahme vertreten. 

Es ſtimmen damit auch die Angaben Budmani's über die Ver— 
breitung der Cakavcen in deſſen oben citirter Grammatik (S. XIII 
des Vorwortes) und die Darlegungen des Ivan Milsetié in der 
kroatiſchen Zeitſchrift „Vienac“ vom Jahre 1880 (S. 58 ff.) überein. 
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Letzterer ſagt dort S. 170: „Der Gakavismus weicht als die 
ältere Form der jüngeren, nämlich dem Stokavismus. Er iſt jetzt in 
Dalmatien auf einige Inſeln beſchränkt und an der Küſte auf einige 
Gegenden zwiſchen Zara und Spalato. Nach 50 Jahren wird vom 
echten Cakavismus in Dalmatien kaum mehr die Rede ſein. Die Schule, 
die Lektüre und das öffentliche Leben beſchleunigen den natürlichen 
Gang der Dinge.“ Und S. 59 deutet er an, daß die Verbreitungs— 
ſphäre des Cakavismus in Dalmatien einſt größer war, indem er die 
Frage aufwirft: wer wohl die freien Raguſäer genöthigt hätte, den 
kroatiſchen Namen ſich beizulegen, obſchon ſie längſt stokaviſch ſchreiben? 

In der That nahmen die Cakavcen bis in's 15. Jahrhundert 
in Dalmatien einen weit größeren Raum ein, als über welchen 
ihre dortigen Wohnſitze heutzutage ſich erſtrecken. Seuchen und Kriege 
haben dort in furchtbarer Weiſe unter ihnen aufgeräumt und die Ber- 
zweiflung über die Schutzloſigkeit, in welche ſie ſich den Angriffen der 
Türken gegenüber ſowohl ungariſcher- als venetianiſcherſeits verſetzt ſahen, 
trieb ſie in die Ferne. Sie flohen gegen Norden und gegen Weſten, 
zunächſt auf die benachbarten Inſeln ?), dann gar über die hohe See 
nach Apulien und in den Kirchenſtaat, ferner zu Lande in die Gebirge 
der Lika und Corbaviens, endlich über dieſe hinaus in die Niederungen 
an der Kulpa und Save, in's ungariſche Hügelland zwiſchen der ſteier— 
märkiſchen Grenze und dem Raabfluſſe, ſchließlich in's Preßburger 
Comitat und in's niederöſterreichiſche Marchfeld, ſowie in's Leitha— 
gebirge und in die dahinter ſich ausbreitende Ebene. 

Ueber dieſe Wechſel der Wohnſitze ließen ſich viele Einzelheiten 
beibringen. Doch es werden einige wenige genügen, um die Veränderungen 
zu kennzeichnen, welche in dieſer Beziehung vor ſich giengen. Es wird 
daraus klar, wo wir dermalen die Mehrzahl der Altkroaten, be— 
ziehungsweiſe ihrer Nachkommen, zu ſuchen haben. 

Ivan von Kukuljevié traf, als er im Jahre 1856 Süditalien 
bereiſte, zu Brindiſi (wo die ſlaviſchen Anſiedler im 15. Jahrhunderte 
das Recht hatten, zwei Vertreter aus ihrer Mitte in den Stadtrath 


) Dorthin ſich zu begeben, machte ſogar der venetianiſche Senat im 
Jahre 1463 allen nicht wehrfähigen Bauern zur Pflicht. Ebenſo mußten beim An⸗ 
rücken der Türken Weiber und Kinder dieſe Zufluchtsſtätten beziehen, wenn nicht, 
wie es an der Küſte bei Trau in den Jahren 1471 bis 1552 geſchah, die Grund⸗ 
herren durch Erbauung feſter Thürme oder Ummauerung ganzer Dörfer ander⸗ 
weitig Vorſorge trafen. Siehe „Memorie istoriche di Tragurio ora detto Trau di 
Giovanni Lucio” (Venedig 1674), p. 459 u. 460. 
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zu entſenden) eine „Contrada di S. Pietro degli Schiavoni“ und in 
der Umgegend dieſer Stadt gleichfalls Reminiscenzen an ſlaviſche 
Siedlungen, über deren Ausgangspunkte wohl die in der Kathedrale 
von Brindiſi verwahrte Reliquie des heiligen Hieronymus, der als 
Dalmatiner von ſeinen ſlaviſchen Landsleuten hoch verehrt wird, 
einen deutlichen Aufſchluß gewährt. Zu Rom erhob Kukuljevié Näheres 
über die einſtige Slavengemeinde (Communitä della nazione illirica o 
schiavona), welche in dem „Borgo vecchio di San Pietro“ genannten 
Stadtviertel ihren Sitz hatte und die Anregung zur Gründung des 
Hoſpizes für illyriſche Slaven in Rom gab, das Papſt Nikolaus V. 
im Jahre 1453 (wie der Canonius Dr. Ivan Ernsié in einer 1868 
zu Trieſt gedruckten Abhandlung von Neuem in Erinnerung brachte) 
ausdrücklich der „Dalmatica seu IIlirica Natio” zuwies, weshalb 
denn auch in ſpäterer Zeit vornehmlich Dalmatiner von dieſer Stiftung 
Nutzen zogen. Kukuljevié ſchöpfte aus Vitalo's „Storia della cittä 
di Ariano“ die Ueberzeugung, daß auch in der Umgebung von Ariano 
Kroaten aus Dalmatien vom 15. bis in's 17. Jahrhundert wohnten 
und entnahm dieſem Werke auch urkundliche Nachweiſe über eine Kroaten— 
colonie zu Pulcherino (eine halbe Tagreiſe von Ariano entfernt), die 
im Jahre 1549 einen Frater Marco Dragonié und 1596 den Dalma- 
tiner Johann Bigota zum Seelſorger hatte. Vincenz Makusev ſchätzt 
in ſeinem Aufſatze über die Slaven der Grafſchaft Moliſe in Italien 
(in den Zapiski, d. h. Sitzungsberichten der Petersburger Akademie 
Band XVIII) die Nachkömmlinge der in dieſes Gebiet allein im 
16. Jahrhunderte eingewanderten Slaven aus Dalmatien auf 20.000. 
De Rubertis bringt in ſeinen 1856 zu Zara gedruckten Briefen „Delle 
Colonie slave nel regno di Napoli“ den Wortlaut einer Inſchrift 
an der Kirche von Palata, wonach „Dalmatiae gentes“ dieſelbe im 
Jahre 1531 erbaut haben. Allerdings kamen dieſe Flüchtlinge nicht 
blos aus Dalmatien, ſondern auch aus dem nördlich davon gelegenen 
Küſtenlande. Aber vorzugsweiſe hängt die Entvölkerung Dalmatiens 
doch mit jenen Ueberſiedlungen auf den Boden Italiens zuſammen und 
wie raſch die kroatiſche Einwohnerſchaft in Dalmatien ſich verminderte, 
lehrt ein Bericht des Conte von Zara vom 26. December 1524 an 
die Republik Venedig, laut welchem die Bevölkerung der von ihm ver— 
walteten Grafſchaft Zara allein ſeinem Gedenken nach von 60.000 
Seelen auf 5500 herabgeſunken war. Die meiſten Flüchtlinge hatten ſich 
nach Apulien, den Abruzzen und der Mark von Ankona gewendet, 
(S. Ljubié, Ogledalo II. 123). Im Jahre 1553 waren von 280 Dörfern, 
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welche das Territorium von Zara vor den Türkenkriegen in ſich be— 
griffen hatte, nur mehr 96 unter der Botmäßigkeit dieſer Stadt und 
von letzteren 11 verödet. Keines zählte mehr als 5 bis 6 Häuſer 
(Rammentatore Zaratino per 1845, p. 8). Noch ſchlimmer ſtanden 
die Dinge im Jahre 1575, wo Antonio Giuſtiniano im Auftrage des 
venetianiſchen Senats die Küſte, ſowie die davorliegenden Inſeln be— 
reiste. Sämmtliche Grundſtücke vor der Stadt Zara, die noch nicht in der 
Gewalt der Türken waren, wurden damals von Bauern beſtellt, die 
in der Stadt wohnten und nur unter militäriſcher Bedeckung den Tag 
über dieſen Feldarbeiten oblagen. Die Stadt Nona war damals in 
Folge eines Befehles, den die Republik gegeben hatte, ein Trümmer— 
haufen und die Ländereien ringsum ermangelten der Bebauer (V. Solitro 
Documenti storici, Vol. I., p. 107, 114). Das Territorium von 
Sebenico war bis zum Jahre 1570 von 120 Ville und Caſtelli auf 
14 reducirt worden und die handſchriftliche Darſtellung der bezüglichen 
Conflicte mit den Türken, welche Dr. Franzesco Difnico im Jahre 1651 
verfaßte, ſchildert nicht nur den langwierigen Streit um 33 Dörfer, 
in welchen die Türken keine Colonnen der Stadtbürger dulden wollten, 
ſondern erwähnt auch, daß die Bauern dieſes Gebiets um die Mitte 
des 16. Jahrhunderts ſich unter die Befeſtigungen von Velim, Dazline 
und Rakitnica, dann in die durch Thürme geſchützten Küſtenorte zu— 
ſammengedrängt hatten („In questi soli Villaggi e Castella stavano 
ricovrati li contadini che lavoravano non solo le Possessioni et 
continenze di quelle ma ecciandio le luochi derelitti”). Wie jehr 
das Loos der Landbevölkerung von Trau damals dem der Sebenicaner 
Bauern glich, meldet Joh. Lucius in ſeinem „Memorie istor. di 
Tragurio“, p. 460. Vom Jahre 1537 an flüchtete dieſelbe theils auf 
den Scoglio von Zirona, theils auf die Inſel Bua, wo ſie die Ein— 
wohnerſchaft der Orte Okrug, Slatine und Zedno vermehrte. 

Richtet man den Blick auf die nördlichen Gegenden, in welchen 
die dalmatiniſchen Auswanderer nicht blos zeitweilig von der Türken— 
plage ausruhten, ſondern bleibende Niederlaſſungen gründeten, ſo zeigt 
ſich das Land am rechten Ufer der Save bis in die Gebirge unterhalb 
Carlſtadt am dichteſten mit ſolchen beſetzt. Zahlloſe Geſchlechterverbände 
(darunter berühmte Adelsfamilien, wie die Keglevic, Draskovié, Utje— 
ſenovie, Gußick u. a.) haben, aus Dalmatien vertrieben, dort Zu— 
flucht geſucht und trotz vieler Beunruhigungen auch dauernd gefunden. 
So erklärt es ſich, daß Georg Krizanis um das Jahr 1660 die Um— 
gegend der Burgen Dubovac, Ozajl und Ribnik als den Winkel 


76 Bidermann. Zur Ethnographie von Dalmatten. 


bezeichnen konnte, wo das Kroatiſche am reinſten geſprochen wird 
(Arkiv za povjestn. Jugoslav., X. Bd., ©. 69). Damit ſtimmt 
überein, was Ivan Tkaléié in ſeinem Aufſatze: „Die nördlichen Grenzen 
des dalmatiniſch-kroatiſchen Glagolismus im 15. und 16. Jahrhundert“ 
(Archiv für ſlaviſche Philologie, IV. Bd., S. 433 bis 441) mittheilt. 
Es erhellt übrigens daraus, daß die Auswanderung aus Dalmatien 
und Bosnien ſchon um die Mitte des 15. Jahrhunderts begann 
und daß ihr Ziel vorzugsweiſe das vorerwähnte Gebiet war. Später 
drang ſie bis in die Umgegend von Agram vor. Das beweiſen die im 
Jahre 1574 zu Okié und Jakuseveé in der Seelſorge verwendeten 
Prieſter Joannes Dalmata und Mathias Dalmata. In einem Ber: 
zeichniſſe der Prieſter, welche der Laibacher Biſchof Thomas Chrön 
vom Jahre 1599 an geweiht hat (Handſchrift der Agramer Capitel- 
Bibliothek, Miscell. 56), fand ich beim Jahre 1601 den Joannes 
Oſtakovich, Dalmata Tragurienſis (ad titulum patrimoniae), beim 
Jahre 1607 aber zwei Prieſter aus der Diöceſe Trau und einen aus 
der Diöceſe Sebenico angemerkt. Die dalmatiniſche Volksfluth, welche 
dieſe Prieſter mit ſich riß, machte ſich demnach ſelbſt in Krain be— 
merklich. Jagié zieht in ſeiner Literaturgeſchichte (I. Buch, S. 8) die 
heutige Grenze zwiſchen Kaikavismus und Cakavismus von der Kulpa 
bei Carlſtadt über Draganié, Kraſié, Jaſtrebarska u. ſ. w. bis Draga. 
In dem von ihm herausgegebenen „Archiv für ſlaviſche Philologie“ 
(VI. Bd. S. 80) bezeichnet Jagie für dermalen die Umgegend von 
Fiume und Zengg als den nördlichiten Winkel des Kakaviſchen Sprach- 
gebiets. Milcetis anerkennt (a. a. O. S. 154), daß ſchon vor Ankunft 
der Türken die Kroaten, der venetianiſchen Beeinflußung weichend, ihren 
alten Mittelpunkt aus Dalmatien nordwärts verlegten, und daß namentlich, 
ſeit auch der altkroatiſche Adel bei ſeiner Rückzugsbewegung dieſe Richtung 
einſchlug, der Kaikavismus eine Umgeſtaltung erlitt. Von dieſen neuen 
Anſitzen aus gaben die altkroatiſchen Ankömmlinge ihren Ueberſchuß, und 
wenn ſie von den Türken auch da bedrängt wurden, die dieſer Gefahr 
am meiſten Ausgeſetzten an noch nördlicher gelegene, menſchenleere 
Gebiete ab. Näheres darüber findet der danach Verlangen tragende 
Leer in den mit „Medju ugarskimi Hrvati” (in Mitte der ungariſchen 
Kroaten) überſchriebenen Reiſeſkizzen des Franz S. Kuhac in der kroat. 
Zeitſchrift „Vienac“, Jahrg. 1878, ©. 643 ff., und in meiner „Neuere 
ſlaviſche Siedlungen auf ſüddeutſchem Boden“ betitelten Abhandlung, 
welche 1888 zu Stuttgart erſchienen iſt. So wenig behauptet werden 
darf, daß alle dort beſprochenen kroatiſchen Colonien direct von 
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Dalmatien dahin verpflanzt wurden, ſo iſt doch in hohem Grade wahr— 
ſcheinlich und in einzelnen Fällen nachweisbar, daß unter den meiſten, 
hier in Betracht kommenden Coloniſtenſchwärmen Theilnehmer ſich be- 
fanden, die von Dalmatien ausgegangen waren. Dies gilt auch von 
den zahlreichen Adelsfamilien Namens „Horväth“, welche im 16. Jahr⸗ 
hundert Oberungarn, ſowie nicht minder das Land zwiſchen der Theiß 
und den Karpathen zu bewohnen anfingen. An ihnen iſt der Ueber— 
name „Horvath“ beſonders beachtenswerth. Denn fie alle führten 
mit Rückſicht auf ihre Familienangehörigkeit beſondere Namen und 
jener andere ihnen gemeinſame wies offenbar auf den nationalen 
Verband hin, welchem anzugehören ſie gerade in der Fremde als eine 
beſondere Auszeichnung betrachteten. An der proteſtantiſchen 
Synode zu Kirchdrauf (Szepes Väralja) vom Jahre 1614 nahmen 
laut dem von K. Kuzmäny herausgegebenen „Urkundenbuch zum öſter— 
reichiſchen evangeliſchen Kirchenrecht“ (Wien 1856) Urk. CXXXI Theil: 
Georg Horvath de Palöcza (ein Enkel des Markus Stanſié cognomine 
Chrovatus, der 1556 von Ferdinand I. die Varkoch'ſchen Stammgüter 
in der Zips verliehen erhielt), Nikolaus Horväth-Mladoßevié (Abge⸗ 
ordneter des Balthaſar Horvath aliter Stanſié de Gradecz), Ladis⸗ 
laus Horväth-Kyßevic de Lomnicza, Mathias Horväth-Jakovié de 
Polyanka, Georg Horväth-Lovorco vic, Stephan similiter Horväth de 
Grawek (Gradecz?). Im „Diplomatarium Békésiense“, welches L. Haan 
1870 in Peſt edirte, erſcheinen (S. 166) Franz Horväth de Petro⸗ 
Polje 1559 als königlicher Commiſſär zu Gyula (S. 178), ein Georg 
Horväth⸗Petrovie 1561 zu Némethy (S. 206), ein Franz Horväth- 
Suſalié 1593 als Grundbeſitzer zu Vörösegyhäza neben vielen anderen 
Kroaten, aus welchen der auf S. 193 erwähnte Mathias Bojniéié de 
Bozita, 1574 Beſitzer zweier Güter im Szolnoker Comitate, als ein 
Nachkomme der aus Plavno bei Knin in Dalmatien um das 
Jahr 1520 zunächſt in's Warasdiner Comitat überſiedelten Familie 
dieſes Namens (die jetzt das Prädicat Kninski führt), hervorgehoben 
zu werden verdient.“) 


*) Eine dalmatiniſche Adelsfamilie, welche ſeit Jahrhunderten in Sieben— 
bürgen heimiſch geworden, iſt die der Freiherren von Jetzédy, welche in ihrer alten 
Heimath Zejevie geheißen haben ſollen (Benkö, Transsylvania II. 480). Im 
Jahre 1546 war Mathias Brodarié Schloßhauptmann zu Hußt in der Marmaros 
und Vorſtand der dortigen Salinen (Schmidt, Berggeſetze II. Abth. I. 164). Daß 
auch Bürger aus dem Süden in das nördliche Ungarn kamen, darf aus der im 
Jahre 1575 ausnahmsweiſe erfolgten Aufnahme eines Handwerkers namens Gre- 
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Die hier angeführten Beiſpiele laſſen keinen Zweifel darüber, 
daß das Erkennungszeichen, welches die kroatiſchen Edelleute nach dem 
Verlaſſen ihrer Stammſitze ſich beilegten, für ſich allein ſchon die Adels— 
qualität zum Ausdruck brachte. Sie erwecken die Vermuthung, daß die 
kroatiſche Nation aus einer Kriegerkaſte hervorging, deren Eroberungen 
den nach ihr benannten Staat ſchufen und daß die übrigen Einwohner 
dieſes Staates zwar kroatiſche Unterthanen waren, jedoch nicht das 
Recht hatten, ſich Kroaten zu nennen. Hieraus würde es ſich auch am 
einfachſten erklären, weshalb die ſonſt allen kroatiſchen Reminiscenzen 
abholde Republik Venedig ſogenannte „Compagnien der Kroaten“ als 
Soldtruppen beibehielt, welche, nur aus Kroaten zuſammengeſetzt, die 
Erinnerung an uralte Waffengenoſſenſchaften dieſer Art wach erhielten. 

Ueber die nach Iſtrien verpflanzten Slaven Dalmatiens giebt 
das gediegene Werk Defranceschi's „L'Istria, note storiche“ (Pa⸗ 
renzo 1879) im Cap. XXXIX den befriedigendſten Aufſchluß. 

Wie der Verluſt an Altkroaten, welchen Dalmatien jener Aus⸗ 
wanderung zufolge erlitten hat, erſetzt wurde und welche Schickſals— 
genoſſen anderer Nationalität in die Wanderzüge jener verflochten 
waren: das zu zeigen iſt die Aufgabe des nächſtfolgenden Abſchnitts. 

Hier will ich nur noch vor einer Ueberſchätzung der Aus— 
wanderung, welche ſtattfand, warnen. Sie hat allerdings, wie die 
vorſtehenden Nachrichten zu erkennen geben, das Innere des Landes 
entvölkert und das kroatiſche Element daſelbſt bis zur Ohnmacht ge- 
ſchwächt. Allein ganz iſt dasſelbe in den der Türkenherrſchaft verfallenen 
Gegenden nicht verſchwunden. Viele Kroaten blieben da als Gefangene 
zurück, deren die türkiſchen Grundherren ſich zur Bebauung des Bodens 
bedienten. Das wurde durch die Aufſtände mehrerer Bauerngemeinden 
kundbar, die im Anſchluſſe an die Venetianer ſich ſpäterhin gegen die 
Türken erhoben. Bedenkt man ferner die Blüthe, zu welcher einzelne 
Orte, wie Zemoniko, Vrana und Dernis unter der Herrſchaft der Türken 
gelangten, ſo iſt man verſucht, ſie auf Rechnung kroatiſcher Einwohner, 
die ſich allmählich dort ſammelten, zu ſetzen. Von den Bürgern der 


gußovies in eine der Schemnitzer Zünfte (Czörnig, Ethnographie, II. 208) gefolgert 
werden. Ob die ſüdſlaviſchen Familiennamen Kriſtofovié, Tobiaſovié, Mikluſovié, 
Fedorkovié u. ſ. w., als deren Träger Schafhirten des Gömörer Comitats in einem 
von ihnen 1686 mit der Zipſer Kammer geſchloſſenen Vertrage (bei Schwartner, 
De Seultetiis, p. 169) erſcheinen, Belege dafür find, daß auch das kroatiſche Land» 
volk ſeine Wanderſchaft bis zum Fuße der Karpathen ausdehnte: das laſſe ich 
dahingeſtellt; aber für erwähnenswerth erachte ich ſie immerhin. 
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Stadt Scardona iſt bekannt, daß ſie mit denen von Sebenico zur 
Zeit, als ſie den Türken gehorchten, nämlich im Jahre 1630, einen 
Vertrag ſchloſſen, wie er nur zwiſchen befreundeten Standesgenoſſen 
entſtehen kann. Bringt man außerdem die ausgedehnte Seelſorge in 
Anſchlag, welche zu jener Zeit von Franziskanermönchen im Innern 
des Landes geübt wurde und deren Wohlthaten doch kaum von vorne— 
herein den Morlaken zugedacht waren, ſo gewinnt man die Ueberzeugung, 
daß die heutige Beſchränkung der Cakavcen auf den Küſtenſaum und 
auf die Inſeln nicht ſowohl darin, daß die Türken dieſelben im übrigen 
Lande gänzlich austilgten, als vielmehr in der Umwandlung, die 
deren Reſte hier erfuhren, und im Ausſterben dieſer Reſte 
ihren Grund hat. 6 


Michael Stotter. 


Ein lileiner Beitrag zur deuffchen Literaturgeſchichte. 


Von Adolf Pichler. 


Im biographiſchen Lexikon von C. Wurzbach ſuchen wir jenen 
Namen vergebens und doch bezeichnet er einen Mann, der nach mehr 
als einer Richtung bedeutend auch in die Kämpfe des Vormärz in 
Tirol eingriff, deren Bild freilich erſt nach allen Seiten weſentlich zu 
ergänzen iſt. 

Er war der Sohn eines wohlhabenden Kaufmannes in der Sill— 
gaſſe zu Innsbruck, ſein Taufſchein lautet auf den 13. November 1813. 
Neben ihm wuchs ein jüngerer Bruder Joſeph, welcher das Gejchäft 
weiterführte, und eine Schweſter Anna auf, deren Bildung er mit 
inniger Liebe zu fördern ſuchte. Nachdem er das Gymnaſium und die 
Philoſophie zu Innsbruck abgethan, ſtudirte er mit Eifer zu Wien, 
Padua und Pavia hier die Mediein und brachte von hier das Doctor— 
diplom zurück. Er begann die Praxis, ſein Streben war aber auf eine 
Lehrkanzel an der Hochſchule gerichtet; zuerſt die der Anatomie, wo 
ihm jedoch Dantſcher vorgezogen wurde, und dann der Naturgeſchichte, 
für deren drei Reiche damals nur ein Profeſſor angeſtellt war: Frieſe, 
welcher auch richtig für jedes der Fächer: Mineralogie, Botanik und 
Zoologie, ein Lehrbuch verfaßte, das den ſehr beſcheidenen Anſprüchen 
jener Zeit in Oeſterreich genügte. Stotter's Hauptfach war Mineralogie 
und Geologie; er trug weſentlich zur Bildung des geognoſtiſch-mon— 
taniſtiſchen Vereines in Tirol bei. Aus den Zuſchüſſen der Mitglieder 
wurde die große geologiſche Karte von Tirol und Vorarlberg her— 
geſtellt und 1850 zu München herausgegeben; damals eine Mufter- 
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leiſtung, über die ſich Leopold v. Buch mit größter Anerkennung 
ausſprach. Jetzt iſt ſie allerdings überholt; ſie bildet aber die 
Grundlage für alle ſpäteren Arbeiten auf dieſem Gebiete. Stotter be- 
ſorgte die Redaction und ſchrieb auch zwei Abhandlungen: „Ueber die 
Oetzthaler⸗ und die Selvrettamaſſe“, welche ich 1858 mit „Beiträgen zur 
Geognoſie Tirols“ in der Zeitſchrift des Ferdinandeum veröffentlichte. 
Bei Wagner erſchien 1846 ein Büchlein: „Die Gletſcher des Vernagt— 
thales“. Auch die Aufſtellung der mineralogiſchen, geologiſchen und 
paläontologiſchen Sammlungen beſorgte er für jene Anſtalt, bis ihm 
der Tod den Hammer aus der Hand ſchlug. Er war aber auch in 
anderer Richtung thätig. Wenn wir hier auf alte Zeiten zurückgreifen, 
ſo geſchieht es weder für noch gegen eine Partei; die Thatſache jener 
Epoche erhitzen kaum noch Jemand. Mit der Vertreibung der Zillerthaler 
(1838) begann in Tirol allmählich eine Oppoſition gegen den Ultra— 
montanismus und das abſolutiſtiſche Regiment, welches man mit dem 
Namen Metternich's bezeichnete. Der Liberalismus begann in dieſen 
Bergen zu erwachen; allerdings zuerſt beſcheiden und ohne großen 
Einfluß. Größer wurde die Aufregung, als die Jeſuiten berufen 
wurden und die Leitung des neuerbauten Convictes übernehmen ſollten. 

Der erſte Rufer im Streit war Johann Senn, der ſeine grimmige 
Sonette gegen Joſeph v. Giovanelli, den einflußreichen Führer der 
Clericalen auf dem Tiroler Landtage, ſchleuderte, dann folgten H. v. 
Gilm's „Jeſuitenlied“ und M. Stotter's „Nebeljungen“, ein erzählendes 
ſatiriſches Gedicht, welches jetzt mit dem ganzen Nachlaſſe verſchollen 
iſt. Alle dieſe Brandſchriften eirculirten handſchriftlich in dem kleinen 
Kreiſe der Tiroler Liberalen, an deren Spitze damals Dr. Johannes 
Schuler, der Redacteur des Tiroler Boten, ſtand; einſam und ver— 
laffen war Joſeph Streiter zu Bozen, welcher eine Broſchüre „Die Jeſu— 
iten in Tirol“ veröffentlichte. Sie brachten daher keine große Wirkung 
hervor und konnten dem aufmerkſamen Beobachter blos als Wetter⸗ 
zeichen dienen. 

Facit indignatio versum! 

Stotter's Muſe verſendete jedoch nicht immer die Pfeile des 
Spottes, ſie wußte auch zu ſcherzen und mit Kindern zu ſpielen, den 
Kindern der Gräfin Thereſe Sarnthein, welche 1852 ſtarb. Dieſe edle 
und ſchöne Frau verdient ein kleines Denkmal, das wir ihr bei anderer 
Gelegenheit ſetzen wollen: Sie ſtand zu allem, was ſich in Tirol geiſtig 
regte, in enger Beziehung. In ihrer Villa zu Natters verkehrten Johann 


Schuler, Cornelia Schuler, deren Briefe zum Schönſten zählen, was 
Oeſterr.-Ungar Revue. 1888. 6 
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deutſche Frauenhand ſchrieb und 1881 in „Nord und Süd“ veröffentlicht 
wurden; Al. Flir, Sebaſtian Ruf, Georg Schennach; der ironiſche 
Joſeph Daum war der Lehrer ihrer Kinder. Sie veranſtaltete im Sommer 
dramatiſche Aufführungen; die Stücke lieferte Michael Stotter. Sie 
waren dem Verſtändniſſe der Kinder, welche ſie ſpielten, völlig angepaßt, 
nicht ohne Hauch echter Poeſie, voll Laune und Humor, wozu noch 
weſentlich beitrug, daß manche Rollen im Dialekt verfaßt waren. Die 
komiſche Perſon heißt in allen „Kaſper“ und tritt als dienender Geiſt 
auf. Das Publicum beſtand aus den Bauern des Dorfes und den 
geladenen Gäſten. Mit welchem Beifall dieſe Dinge aufgenommen 
wurden, davon war ich ſelber Zeuge und ich erinnere mich mit Weh— 
muth an jene Tage, wo in Tirol ein geiſtiger Lenz erwachte, wie ihn 
das Land ſpäter nicht mehr ſah. Es liegen mir folgende Stücke vor: 

1. „Der Zauberſpiegel.“ Ein Ritterſchauſpiel in vier Acten. 

2. „Die Hexe“ in drei Acten. 

3. „Der Rieſe“ in vier Acten. 

4. „Das Wirthshaus zum rothen Stern“. Eine Komödie in drei 
Acten. 

5. „Friedrich mit der leeren Taſche“ in zwei Acten. 

6. „Der Zwerg Putzimann oder der verwunſchene Königsſohn.“ Ein 
Luſtſpiel in drei Acten. 

Einen höheren Schwung nehmen „die Eisfräulein im Oetzthale“ 
nach einer bekannten Sage, welche ſpäter Angelika v. Hörmann mit 
Geſchick epiſch behandelte. Stotter's Eisfräulein ſind nicht mehr für 
Kinder berechnet; der erſte Jahrgang des „Phönix“ 1881 enthält ſie 
abgedruckt. 

Als Lehrer wirkte Stotter auf die Studenten ſehr anregend; er 
nahm ſie zu Ausflügen mit und unterrichtete ſie in der Beobachtung 
und Schilderung geologiſcher Verhältniſſe; Abends machte eine luſtige 
Kneiperei den Schluß, wo auch von anderen Dingen als nur von 
Steinen geredet wurde. 

Er war in der Geſellſchaft beliebt, bei aller Gutmüthigkeit 
witzig und voll Laune, hie und da mit ein bischen Hypochondrie, was 
ſchon die bräunliche Farbe des hochaufgeſchoſſenen Mannes andeutete. 
Nebenbei war er ein Idealiſt, der den Frauen ritterliche Verehrung 
widmete. 

Mitten in dieſes Treiben fiel die Nachricht von den Märztagen 
gleich einer Bombe. Wie ſie wirkte, zeige ein Brief Stotter's. Die Tiroler 
beſchränkten ſich aber nicht blos auf den Jubel; als von Süden die 
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Gefahr eines wälſchen Einbruches drohte, da zogen Liberale und 
Clericale Schulter an Schulter an die gefährdete Grenze. 

Auch Michael Stotter als Oberlieutenant der Innsbrucker Stu— 
denten! Er ſollte den Feind nicht ſehen, zu Lavis erlag er einer 
Lungenentzündung. 

Wer gedenkt noch ſeiner? Ihm vor allem hätte eine Büſte an 
der Front des Muſeums gebührt, für welches er ſo viel that. 

Und doch verdient er ein Blättchen im Ehrenſpiegel Tirols. Zu 
ſeiner Charakteriſtik geben wir hier die etliche Briefe, welche uns zur 
Verfügung ſtehen. Sie werfen auch Streiflichter auf die Zuſtände 
des Landes. 


Michael Stotter an Adolf Pichler. 
Lieber Freund! 

Erſtens nehme ich mir nicht vor, heute dieſen Brief zu enden, 
und zweitens will ich zuerſt Ihre Frage beantworten. 

Die Liedertafel lebt hoch, höher als je. Sie iſt die Mutter aller 
Liedertafeln im Lande. Jede ſchöne That war zuerſt ein Lied, das iſt 
der Humor davon: Die lieben Pariſer wußten ihr „Allons enfants“ 
ſchon auswendig, als ſie die Baſtille ſtürmten. Alles, was jung iſt, 
nicht blos Studenten, ſingt oder plärrt mit. Meint ein Dichter, daß die 
belliniſchen Opern nnr ein Wehſchrei nach Freiheit ſeien, jo mag er 
Recht haben. Unſere Liedertafel iſt aber nicht jo melancholiſch ſenti— 
mental. Sie lockt mit einem hellen Schnalzen und Juchhei die kecke 
königliche Dirne in die Berge herein. Das Lied wiſſen wir und können 
es im großen Chore ſingen, wir werden auch thun können, wenn die 
That kommt. Es läßt ſich nichts daraus machen; es macht ſich ſelbſt 
und die ſchwache Regierung muß dabei thun, als wenn es ihr lieb 
wäre, denn hindern kann ſie nichts mehr. 

Der Gang der Zeit iſt naturgetreu und geſetzmäßig, ihn bezwingt 
keine Polizei und keine Cenſur. Jedes Einwirken zum Nutzen oder 
Schaden des Fortſchrittes iſt gefährlich. Am beſten kehre jeder vor 
ſeiner Thür. Aber wo Kräfte nöthig ſind, die aufſtacheln und anſporen, 
da muß Jeder mit Kopf und Herz hervortreten und den Mann ſtellen. 

Was im Muſeum geſchieht, iſt wenig und viel. Wenig, wenn Sie 
die thätigen Arme zählen, viel, wenn Sie das Geſchrei für wahr halten 
Der Kampf mit dem Alten, Verjährten, Verſchimmelten dauert fort. 
Manche ermüden, ich Gottlob noch nicht. Zwei Forts werden jetzt an 
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der kleinen Sill gebaut, das friſche Alpenwaſſer trennt ſie. Das eine 
iſt das Muſeum, das andere die Jeſuitenſchule. Wir haben eine breite 
Treppe gelegt und drei Thore für den Eingang geöffnet. Kommt, kommt! 
hier ſeid Ihr zu Hauſe. Wir haben nur ein Stockwerk aufgeſetzt und 
überragen ſchon die drei Etagen der großen Trutzveſte da drüben. Die 
Bürger ſtehen mit verſchränkten Armen auf der Straße und ſchauen 
hinauf zum rothen Aar der Attika. Das iſt unſer Muſeum. Da be— 
wahrt man unſerer Väter Geſchichte, da glänzen die Reichthümer 
unſerer Berge und ergötzen uns die Gedanken unſerer Künſtler. 

Ich möchte Ihre Idee bezüglich eines Vereines für Alterthums— 
kunde ſchon deswegen nicht in Vorſchlag bringen, weil ſie leicht wieder 
dadurch die lorbeerbekränzte Vergangenheit, welche man eben jetzt zu 
Gunſten neuer Strebſamkeit zu vergeſſen beginnt, ins Bewußtſein rufen 
und die geſpannten Sehnen wieder erſchlappen könnte. Das Vergangene 
iſt geweſen, jetzt muß ein Neues werden. Das Intereſſe für das Mu— 
ſeum lebt im ganzen Lande auf; das Haus wird zur höheren Lehr— 
anſtalt. Mehr als je werden die Abendverſammlungen beſucht und ein 
wiſſenſchaftlicherer Ton als früher herrſcht in denſelben. Alle weſent— 
lichen Vorſtände des Muſeums wetteifern, in dieſer Richtung und finden 
fruchtbares Erdreich für dieſen Samen. 

Sie ſcheinen zu glauben, daß man eine geognoſtiſche Karte ſo 
leicht hinzeichnen könne, wie ein Fratzenbild mit langer Naſe und 
ſpindeldünnen Beinen? Es wird eine Karte von Tirol ſchon kommen, 
aber erſt wenn die Vorarbeiten gediegen find. „Tirol iſt der Schlüffel 
der Alpen!“ ſagt v. Buch und wenn wir nun einen Schlüſſel machten 
und er thäte nicht auf; das wäre doch eine Schande. Ich liebe es nicht, 
halb zu arbeiten. Mohs' opus posthumum iſt recht gut, ſo lang es 
auf dem mineralogiſchen Felde bleibt, aber im geognoſtiſchen hat er 
das Pulver nicht erfunden. 

Ich möchte Sie ſehr gern über das Individuum in der anor— 
ganiſchen Welt discutiren hören und auch Sie ſollten meine Anſicht 
hierüber hören, wenn das Gegeige nicht das Maß des Briefes über- 
ſchreiten würde. Die Kryſtallographie, ſo wie ſie Mohs entwickelte, hat 
jo viel Geniales, daß fie jeden bezwingt, der ſich ihr naht, und fie ver- 
dient dieſelbe Achtung als die vier Species des Rechnens. 

Aber über die Form werden Sie mit derſelben nie hinauskommen 
und die Kryſtallographie für ſich wird ebenſowenig zur Erklärung der 
Lebenserſcheinungen führen als die Chemie. Erſt eine noch zu gründende 
Wiſſenſchaft, die auf dieſen beiden Füßen ſteht, wird unſere Ahndungen, 
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daß kein lebloſes Ding auf unſeren Planeten exiſtire, erwahren. Der 
Kryſtalliſationsact iſt noch ebenſo dunkel als die Generation. Da fällt 
mir eben die Geſchichte der mineralogiſchen Individuen in der geolo— 
giſchen Zeit ein und ich will ſelbe Ihnen mittheilen. Leo will nichts 
von einer patriarchaliſchen Geſchichtsperiode wiſſen und er mag Recht 
haben; aber ich kann dieſen Zeitabſchnitt nicht überſpringen. Als die 
mineralogiſchen Individuen zur Bildung unſerer Urfelsarten zuſammen— 
traten, brachte jedes ſeine Berechtigung zur ſelbſtſtändigen Exiſtenz, zur 
ſcharfen gejegmäßigen Begrenzung nach außen mit und fie drängten 
ſich ohne Störung ihres inneren Gefüges, das ihr Lebensproceß gewoben 
hatte, aneinander. N 

Die ſpießige Hornblende ſchob ſich zwiſchen den ſcharfeckigen 
Quarz und dem ſpathig zerklüfteten Feldſpath ohne Störung der Ei— 
genthümlichkeit des einzelnen ein und behauptete ihre Stelle jo ab- 
geſchloſſen und rückſichtslos gegen die nächſten Nachbarn, wie die 
patriarchaliſche Hirtenfamilie. Da fiel aber einigen dieſer Herren In⸗ 
dividuen ein, ihre eingeklemmte Stellung zu verändern; ſie gaben ihre 
urſprüngliche Exiſtenz auf und wollten wie Luzifer weiſer ſein als die 
anderen. Dieſes beſonders die Feldſpäthe. Was kam heraus? Ein Koth, 
ein Letten, wie immer etwas Schlechteres. Der machte ſich aber nun 
breit; ein böſes Beiſpiel ſteckt an, umgarnte die loſe gewordenen Quarze, 
welche unwillig darüber ihren Bewältigern ſcharfe Kanten und Ecken 
entgegenſtreckten, aber endlich doch einzeln umringt und abgefangen 
wurden. Der übel riechende fettig anzufühlende Thonſchiefer, dieſe 
glatte, gut genährte Prieſterkaſte bezwang die kriegeriſchen, bewaffneten 
Quarze und machte mit den von Natur aus ſchon plattgedrückten, 
geduldigen biegſamen Glimmerindividuen aus dem Bauernſtande noch 
weniger Umſtände. Beide mußten ſich in den Teig, welchen er geknetet 
hatte, nach Thunlichkeit fügen. Natürlich fanden die unterdrückten In⸗ 
dividuenclaſſen ihren neuen Zuſtand unbehaglich und erinnerten ſich, 
daß ſie es auch ſo machen könnten, wie die ſtolzen Feldſpäthe. Der 
Kampf begann; Prieſter und Patrizier ſtritten mit dem Volle, quetſchten, 
zerrieben und ſtumpften ſich gegenſeitig ſo lange ab, bis endlich die 
demokratiſche Maſſe der bunten und Keuperſandſteine und der dichten 
Kalke daraus wurde, aus denen nur mit Mühe das Individuum er- 
kennbar iſt. 

So entſtanden die Felsarten der ſecundären Periode und die 
Staaten in Griechenland und Rom. Auch über dieſe ſchritt der Gang 
der Zeit hin und bedeckte ſie mit einer barbariſchen Maſſe ohne regel— 
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rechte Structur und innere Geſtaltung: mit der Kreide und dem Green— 
ſand. In dieſe ungefügigen Schichten haben ſich aber, wenngleich in 
rauher Hülle, doch mit reinſtem kryſtalliniſchen Gefüge, die Horn- und 
Feuerſteine, dieſe Helden aus der Zeit der Völkerwanderung, eingebettet. 

Als dieſe Maſſen über die Erdoberfläche ſich ausbreiteten und 
das Beſtehende überſchütteten, regten ſich auch die Gewalten der Tiefe; 
die Alpen und andere Gebirgsketten ſtiegen empor und gaben der Erde 
eine neue Geſtalt. Dabei rüttelten ſich auch die älteren Schichten, zer— 
barſten und zerbrachen und ſchütteten ihre Geröllhaufen über die neue 
Erdkruſte aus. Damit begann die tertiäre Zeit, in der die Individuen 
der Urperiode einzeln und verbunden wieder die oberſten Erdſchichten 
behaupteten und die weit größere Maſſe zur Bildung unſerer Schutt⸗ 
hügel lieferten, denn nur ſie waren im Stande, dem gewaltigen Ge— 
triebe der Maſſen zu widerſtehen und wenn nur nicht mit ſcharfen 
Kanten und der vollen natürlichen äußeren Form, doch mit ihrer unver- 
änderten inneren Structur den Stürmen zu entkommen. 

Die Trümmer der neueren Formation, welche ſich unter die Roll⸗ 
ſteine der primitiven Periode miſchten, wurden beim heftigen Zuſam— 
menſtoße zerrieben und meiſt vernichtet. Ziemlich häufig ſenkten ſich 
Caemente in die Zwiſchenräume der Geröllhaufen ein und vereinigten 
ſich zu den Conglomeraten der neueren Staaten, in denen das Indi⸗ 
viduum wohl bewahrt wird, aber ſich in die gerundete, abgeſchliffene 
Form fügen muß. f 

Dies iſt die Geſchichte des Individuums; wer's nicht glaubt, 
ſchaue nur die Natur und Geſchichte nach. 

Arbeitet brav und laßt mich auch etwas ſehen, an ſpitziger Kritik 
ſoll es nicht fehlen. Ich tadle herzlich gern, weil ich ſelbſt nichts 
machen kann. 

Junsbruck, am 25. März 1844. a 

Michael Stotter. 


An CJ. v. Heufler. 
Lieber Freund! 


Anderthalb Stunden liegen vor mir, die ich Dir völlig widmen 
kann, nicht daß ich ſonſt nie an Dich denke. Ich thue es oft und mit 
Gewiſſensbiſſen; aber die Zeit, die Zeit! Indem ich müde vom Muſeums⸗ 
dienſte zurückkehre, oft jo ſteinmüde, daß ich gerne das Bett ſuche, 
verlangſt Du nicht, daß ich Dir noch ſchreibe, das weiß ich, doch 
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heute iſt es anders. Es iſt Sonntag und ich gönnte mir wie ein 
Rauharbeiter Ruhe, weil ich nun ſehe, daß bis 15. Mai, dem Eröffnungs- 
tag des Muſeums, meine Arbeit geendet ſein wird. 

Die geognoſtiſche Sammlung iſt aufgeſtellt, und ſchön aufgeſtellt. 
Sie gefällt Kennern und Laien. Tauſend und tauſende Stücke ſtellen 
den Bau unſerer Alpen dar, ſoweit derſelbe entziffert iſt, und bieten 
einen Ueberblick, der ſelbſt mich überraſchte. Ich glaube daher, die geo— 
gnoſtiſche Aufſtellung ſei gelungen. Nun bin ich mit dem Mineralogiſchen 
beſchäftigt und 3 Käſten von den 13 ſind auch ſchon vollendet. Es 
geht damit ſchneller, als ich dachte. Aber nur deswegen, weil ich von 
allen meinen Zöglingen unterſtützt werde. Dieſe theilten früher das 
Materiale aus und ich darf nur von Kaſten zu Kaſten gehen 
und ordnen. Ich will mir noch kein Urtheil über den Geſammteindruck, 
welchen die mineralogiſche Sammlung hervorbringen wird, erlauben. 
Die Wirkung, welche dieſe einzelnen Käſten mit ihrem Inhalt hervor- 
rufen, könnte vielleicht unter dem Geſammten leiden, aber Alle, welche 
das Geordnete ſehen, ſind ſehr zufrieden und ſtaunen über den Reich— 
thum, der ſich hier entwickelt. Er iſt aber auch großartig, und in den 
ſchönen Käſten machen auch die Schauſtücke die herrlichſte Wirkung. 
Bis Ende April werde ich mit der Ausſtellung fertig ſein. 

Die Vögelſammlung aber übertrifft alles, was das Muſeum be— 
ſitzt. Sie iſt der Glanzpunkt und das Stadtgeſpräch Innsbrucks. Ich 
habe bei der Ausſtellung keinen Theil. Alles hat Herr Oberlieutenant 
Staggl ſelbſt gethan. 

Dieſe Sammlung allein wird mehr leiſten und mehr Freunde dem 
Muſeum gewinnen als alles andere, ſchon jetzt drängt man ſich, ſelbe zu 
ſehen, und erkennt es für eine beſondere Gunſt, wenn man zugelaſſen 
wird. Sie thut die Wirkung, was das Beſte iſt, daß Niemand mehr 
über den Beitrag klagt, ſondern Jeder gerne zahlt, wenigſtens ſowie 
ich es höre. Auch aus dem ganzen Lande bemerkt man die regſte 
Theilnahme für dieſes Inſtitut. Von allen Seiten gehen Sendungen 
e in. Die techniſchen Geſteine Tirols und Vorarlbergs, eine Sammlung 
in einem Formate angelegt, wie wir oft ſcherzend davon ſprachen, 
hat wohl Ihresgleichen nicht und verſpricht einen großen praktiſchen 
Nutzen. Schon jetzt zählt ſie an 70 Exemplare und wird ſich wohl 
noch verdoppeln, wie die Nachrichten klingen. Nicht geringere Aufmerk— 
ſamkeit findet die Induſtrie-Aufſtellung, und von allen Seiten kommen 
Packete und Sendungen. Sie wird einen bedeutenden Raum einnehmen, 
aber vorläufig nur auf Stellen und in Käſten keinen Platz nehmen müſſen. 
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Leider muß ich ſagen, daß die botaniſche Sammlung bei der Oeff— 
nung des Muſeums gar nicht figuriren wird; denn Baron Hausmann, 
welcher das Aufkleben und Ordnen derſelben gefälligſt übernahm, wird 
nicht fertig damit und auch die Tiſchler ſäumen uns. Durch Ausjchuß- 
beſchluß bin ich der Sorge dafür enthoben, und Perchtold verſieht 
Deine Stelle, aber nicht am glücklichſten. Er fit auf feinen krypto— 
gamiſchen Roß und wird wohl den größten und ſchönſten Theil des 
Raumes den Mooſen und Flechten widmen. Ich habe ſelbſt zu viel zu 
thun, als daß ich auch hier noch mithelfen ſollte, und laſſe den Herrn 
hantiren wie es ihm gut ſcheint. Ich habe Anfangs über Manches 
meine Mißbilligung ausgeſprochen, aber nur Unzufriedenheit erzweckt. 
Darum ſchweige ich lieber ganz. O Du Abdringling! wie anders wäre 
es, wenn Du hier wärſt! Doch was geſchehen iſt, iſt nicht zu ändern. 
Die Botanik iſt nicht gut vertreten, und Du, Du haſt es auf Deinem 
Gewiſſen. 

Wirſt Du es verantworten können? Ich, ach hätte ich Gelegen— 
heit gefunden, ſchnelles und gutes Unterkommen zu finden. — — 

Die Kunſtſammlung wird jetzt wohl die geringſte Rolle ſpielen. 
Obwohl auch ſie große Anſtrengungen macht. Doch ſie hat nicht dieſe 
Grundlage wie die übrigen Sectionen und deswegen auch nicht Ge— 
legenheit zur Ausbreitung. 

Man bereitet große Feſtlichkeiten für die Muſeums-Eröffnung vor. 
Zweckeſſen im Rieſenſaale, Ball im Redoutenſaale. Reden nach Be— 
lieben, Liedertafel, Productionen ꝛc. Die Innsbrucker ſtrengen ſich an. 
Komm auch zu dieſen Feſten. 

Die Dipauliſche Bibliothek iſt für das Muſeum gewonnen, d. h. 
der Staat kauft ſie an und giebt ſie dem Muſeum zur Verwahrung 
und Benützung. Wieder ein Fortſchritt. Dann haben wir die angenehme 
Ausſicht, die ganze Torelli'ſche Antiquenſammlung, für welche er wohl 
20.000 fl. ausgegeben hat, zu erhalten. Ein Zimmer iſt für dieſelbe 
ſchon bereit. Endlich wird Baron Reinhart ſeine ſchöne Münzenſamm⸗ 
lung, welche er teſtamentariſch dem Muſeum ſchon zugeſchrieben hat, 
demſelben ſobald übergeben, als die Einrichtung hierzu fertig iſt. 

In anderer Beziehung wäre vieles zu ſagen. Es iſt eine bewegte 
Zeit. Es gährt gewaltig, und leichte Erſchütterungen und flüchtige 
Mofetten, welche hie und da und immer öfter ſichtbar werden, verkün— 
den wohl die nahe Erruption. Es iſt ſonderbar, daß die Schweitzer— 
wirren hier entſchieden Theilnahme gegen Luzern finden, und unſere 
militäriſchen Dispoſitionen nur zu Spott und Spaß Anlaß geben. Das 
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ganze iſt wohl auch für den Ernſt zu wenig und für den Schein zu 
koſtſpielig. 

Bedeutſamer ſind die Vorgänge in Italien, von denen Du 
beſſer unterrichtet ſein wirſt, als ich. Hier zankt ſich die Landes— 
regierung mit den Militärbehörden herum. Letztere wollen die Herren 
ſpielen, und nehmen das Maul ungeheuer voll. Dagegen ſtemmen ſich 
die Kreisämter und das Gubernium, und wie bei jedem früheren ähn— 
lichen Anlaſſe geht daraus nur Verderbliches für das Gemeine hervor. 
Welden mag ein großer Botaniker ſein. Es iſt aber ſchon dahingekommen, 
daß ſein Verfügungsrecht eingeſchränkt wurde. So ſtehen die Sachen in der 
Adminiſtration, während die Gemüther des deutſchen und wälſchen Elementes 
im Lande immer mehr ſich gegen einander erhitzen. Die Südtiroler, 
welchen Beda Ohr und Feder leiht, klagen über die Uebergriffe der 
Nordtiroler, und Letztere verlachen Erſtere. Die Zeloten ſchreien, man 
will das Land proteſtantiſch machen, und wiegeln das Volk auf. Ein 
Artikel in der Augsburger Poſtzeitung, der erſt vor Kurzem erſchien, 
hat in dieſer Beziehung das Maximum geleiſtet, aber wie gewöhnlich 
nur die entgegengeſetzte Wirkung hervorgebracht. Dabei kränkelt Baron 
Giovanelli und liegt unrettbar darnieder. Dieſer Stern hat aus⸗ 
geglänzt. 

Was er dem Lande gethan, iſt bald dem Urtheile der Ge— 
ſchichte verfallen. Ob er genützt, iſt zweifelhaft. Was er angeregt und 
durchgeführt, iſt ſtets und in kurzer Zeit ſeiner Hut entwachſen und 
wurde eine Kraft gegen ihn. Er aber war unermüdet, neue Elemente 
hervorzuziehen, bis dieſe denſelben Weg wie die früheren gingen und 
in der Geſammtheit eine Maſſe bilden, welche ihn erdrücken. Ma⸗ 
ſchinen können bewältigt werden, aber Geiſter nicht. Ueberhaupt hatte 
er den größten Mißgriff darin gethan, daß er durch die Liberalität 
zum Ultramontanismus führen wollte. 

Es giebt wirklich einen ſolchen Weg, und ich glaube ihn zu 
ahnen, und ein Weg, der ein richtiger, lobenswerther iſt. Aber er iſt 
gefährlich, ſehr gefährlich, kaum breiter als die Schneide eines Meſſers 
und hat zu beiden Seiten Wahnſinn oder Schwärmerei. Wer möchte 
da balanciren, da der Meiſter ſelbſt ihn verfehlte. Nur Dir geſagt: 
Eben liegt zu Heidelberg eine Broſchüre, „die Jeſuiten in Tirol“ unter 
unter der Preſſe, der Verfaſſer iſt ein Deputirter der Stände Tirols 
und wird am heurigen Landtage die Sache zur Sprache bringen. 
Dies aus einem buchhändleriſchen Briefe an Schumacher. Du kannſt 
Dir denken, wie neugierig wir auf dieſes Werkchen ſind und wie ſehr 
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wir uns den Kopf zerbrechen, um den Verfaſſer zu entdecken. Wenn 
etwas daran iſt, ſo ſollſt Du ſogleich ein Exemplar haben. 
Die Zeit iſt um, lebe wohl. 
Innsbruck, den 30. März 1845. 
Dein Freund Dr. Stotter. 


An Adolf Vichler. 
Lieber Freund! 


Es iſt das fünfte Mal, daß ich einen Brief an Dich beginne, 
immer wieder überſtürzten ſich die winzigen Angelegenheiten unſeres 
Städtchens. Immer wieder war das Neue ſo wichtig, daß das ſchon 
Geſchriebene fad erſcheint. Doch dieſen Brief will ich enden; denn ich 
darf hoffen, heute ruhen zu können. Die allgemeinen Ereigniſſe bei 
uns kennſt Du, ich beſchränke mich daher nur auf die Geſchäfte der 
Univerſität. 

Der erſte Abend am 17. entſchied über die Wirkung der Pro— 
feſſoren auf die Studenten. Flir, Baumgarten und ich trafen das. 
Die Studenten verſammelten ſich im Hofgarten, wo Muſik war. Es 
iſt gewiß, daß ſie eine Demonſtration gegen die Jeſuiten beabſichtigten, 
die mußte aber verhindert werden. Es that noth, daß wir ſie aus 
dem engen Locale brachten, um mit ihnen reden zu können. Mein 
Vorſchlag, in's Löwenhaus zu gehen, fand Anklang und dort wurde 
der erſte freie Commers gehalten. Unſere Spießbürger waren damit 
nicht zufrieden und tags darauf wurde auf die Studenten entſetzlich 
raiſonnirt, doch bald gab es andere Themata. Samſtag wurden die 
Commerſe organiſirt und die Feſtlichkeiten beſprochen und zugleich 
das Studentencorps zuſammengeſtellt. Die jungen Leute ſind über 
Nacht Männer geworden. Die Profeſſoren hatten den Kopf verloren, 
nur Flir und Baumgarten arbeiteten. Am Sonntag hatten wir die 
erſten Senatsſitzungen. Ich gebe Dir nur die Parteiung zu einem ſpä⸗ 
teren Vergleiche. Liberal: Baumgarten und Flir, beide ſprechen, ſie unter⸗ 
ſtützend Schönach, Jäger und ich; reactionär entſchieden Heidegger, Waſer 
und Mauermann Rector, die Uebrigen 12 farblos, darunter 4 bis 5 ſehr 
furchtſam. Von fünf wichtigen Vorſchlägen ging nur einer, nämlich eine 
Dankadreſſe an den Kaiſer, durch und dieſer mit der Beſchränkung, daß 
ſich die Univerſität an die Stadt anzuſchließen habe. Eine Adreſſe an 
die Studenten in Wien, Vorſchläge zu Reformen, und Anträge für 
den Landtag wurden verworfen. Ich hielt es in der Sitzung gar nicht 
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aus und eilte fort, um Gewehre für die Studenten aus dem Finanz- 
wachdepot zu übernehmen. Seit dieſer Stunde wird in jedem freien 
Augenblick exercirt. Sonntags Abends Commers im Löwenhaus. Die 
jungen Leute ſprechen ſchon. Ich war Beleuchtungscommiſſär für die 
Univerſität und beantragte als Vorſtand des Comités die Aufſtellung 
der Porträts des Kaiſers und zweier Transparente mit Inſchrift 
Preßfreiheit und Conſtitution. Letzteres wurde geſtrichen. Auch die 
Aufpflanzung der deutſchen Fahne verboten, nur Weiß und die Tiroler— 
farben wurden genehmigt. 

Montags Organiſirung des Studentencorps, Wahl von Officieren ꝛc. 
Flir verliert ſeine Einwirkung durch einige unpraktiſche Vorſchläge. 
Nur Baumgarten und ich ſtehen voran. Wir gelten allein und haben 
alle Studenten auf unſerer Seite. 

Der Wind verbietet den Fackelzug und die Beleuchtung. Dienstags 
Früh kommt Flir auf die Univerſität und proponirt, den Fackelzug 
zu unterlaſſen, weil Dr. Puléiani 3000 fl. den Armen geben will, 
wenn jede Demonſtration unterbleibt. Ich wußte ſchon Abends früher 
davon und war toll. Baumgarten wurde es auch. Es war nöthig, mit 
einem Crawall zu drohen, um die Sache durchzuſetzen. Fluchſt Du 
oder lachſt Du? — — Der commandirende General Welden giebt 
keine Waffen, wir tragen ſie aus den Privathäuſern zuſammen; denn 
die früher üble Stimmung der Bürger neigt ſich für die Studenten. 
Abends erſt, als die Feſtlichkeit beginnt, tritt der Jubel an die 
Stelle der Furcht und Angſt. Die Einigkeit zwiſchen Studenten und 
Bürgern iſt entzückend. Ich ſah nie einen ähnlichen Jubel. Selbſt das 
Militär flackert auf, und General Welden, der verhaßte, muß aner— 
kennend ſprechen. Mittwoch, der Wind dreht ſich. Parteienſtand: 
Liberal: Baumgarten, Schönach, Jäger und ich. Ultraliberal über 
Nacht geworden, Kopatſch, Böhm, Waſer, Dantſcher, Flir mundtodt. 
Reactionär: Heidegger, ſchweigt aber, die Uebrigen farblos. 

Jener ſtellt ein nennenswürdiges Bild dar. Es iſt ehrenwerth, 
daß er allein ſich nicht ſcheut, bei ſeiner Meinung zu beharren. Nun 
geht's mit tüchtigen Schritten vorwärts. Unſer Corps zählt 500 Mann. 
Noch meiſt ohne Gewehre. Ich bin Oberlieutenant der 4. Compagnie. 
Man ſtudirt wieder ſehr fleißig. Da kommen die böſen Nachrichten 
aus Italien und endlich jene falſchen Gerüchte vom Rhein. Die Auf- 
regung hat geſtern einen gewaltigen Grad erreicht. Heute Früh ſtieg 
ſie bis zum Tumulte. Man ſchrie auf den Straßen nach Waffen. In 
Südtirol ſei die Republik proclamirt, Radetzky eingeſchloſſen, die 
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Franzoſen in Conſtanz, Freiburg brennt. Schon iſt die Proclamation 
zur Landesvertheidigung gedruckt. Das Militär zog ſchon geſtern 
Nachmittag nach Italien. Da kommen faſt zu gleicher Zeit um 11½ Uhr 
zwei Staffetten aus Süd und Weſt mit beruhigenden Nachrichten. 
Oeſterreich iſt Herr in Italien. Der Franzoſen-Einfall iſt nur Ge⸗ 
ſindel. Alles kehrt zur Ruhe zurück. Ich bin todtenmüde, habe ſeit 18. 
keine Nacht ordentlich geſchlafen. Heut' hoffe ich ruhen zu können. 
Lebe wohl. 
Ende März 1848. Ihr Stotter. 


K. * 


Die Kinderdramen Stotter's verdienten gar wohl in einer Zeit 
ſchrift für die Jugend abgedruckt zu werden, deswegen iſt aber für 
ſie kein Platz hier und wir beſchränken uns darauf, ein Bruchſtück des 
erſten und zweiten Actes, des Zwerges Putzimann als Probe zu geben, 
wobei wir für die Rollen in Dialekt Stotter's Schreibung beibehalten, 
weil wir nicht auf Germaniſten rechnen. Das Bruchſtück dürfte als 
tiroliſche Dialektpoeſie von beſonderem Intereſſe ſeinn. 

Der erſte Act zeigt uns ein ärmlich eingerichtetes Zimmer mit 
den Geſchwiſtern Schneeweißchen und Apfelroth vor. 


2. Scene. 
Schneeweißchen in der Stube, Kaſpar am Fenſter. 
Kaſpar. 
He! Schneele! geh thua mir decht au, 
J zitter vor Kälten, ſchau! ſchau! 
Schneeweißchen (geht zum Fenſter). 
O Kaſpar! komm nur herein, 
Gleich ſoll die Thüre offen ſein. 
(Sperrt die Thüre auf, Kaſpar tritt ein.) 
Kaſpar. 
Iſt döß decht a Regen, 
Du himmliſcher Segen! 
Es gießt aus an Faß, 
Bin durch und durch naß. 
Schneeweißchen. 
Setz' dich nieder, ruhe aus, 
Bald kommt die Mutter auch nach Haus. 
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Laß mich nur ga bisl raſten. 

J muß glei wieder weiter gehn, 

Es thut ſie nit, döß ummerſtehn; 
Sah döß mei Herr, du lieber Gott! 
Döß war geg'n alli zehn Gebot. 


Schneeweißchen. 


Wo dienſt Du jetzt? wer iſt Dein Herr? 
Wer macht Dir jetzt den Dienſt ſo ſchwer? 
Kaſpar. 

O Schneele, i kunn dir's ſogen, 

J muß itzt gor viel ertrogen, 

Mei Herr? — ja wenn i's wißt, 

Wer döß Puzimanndl iſt. 

Döß kunn i nimmermehr derrothen, 

Er iſt nit größer als a Krotten, 

Hat an Kopf wie a Elephant, 

Und Aeuglein drein, es iſt a Schand, 

A Maul ſo weit wie dört die Thür, 

Die Noſen ſteht a Stund herfür, 

An großen Bauch und longi Arm, 

Es iſt a G'ſtalt, daß Gott derbarm! 
Schneeweißchen. 

Ha! Ha! der ſieht ja garſtig aus, 

Wo wohnt dein Herr, wo ſteht ſein Haus? 

Kaſpar. 

Er logirt in Wold weit drein, 

A hohler Bam ſein Haus thut fein. 

Er grobt und wuhlt in ganzen Tog, 

J woaß nit, wos er ſuchen mog. 

J glab, er iſt koa guter Chriſt, 

Er bethet nit, wenns Abend iſt. 
Schneeweißchen. 


Wie kamſt Du wohl zu dem als Knecht? 
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Kaſpar. 
Es iſt mir gangen ſo viel ſchlecht. 
Ja früher bei meim erſten Herrn 
War i blieben gor jo gern. 
Dort hob i g'hobt die beſten Zeiten, 
Z Eſſen, z' Trinken, Luſtborkeiten, 
In Horniſch z'putzen, in Sabel ſchleifen, 
Dozu a luſtigs Stückel z'pfeifen, 
Dös war mei' G'ſchäft in ganzen Tog. 
Ober itzt, wie i Dir ſog, 
Muß i arbeiten Tag und Nacht, 
Daß mir jed's Boan im Körper kracht, 
Kommt der Morgen, ruft er glei, 
Koſper! Koſper! Da herbei, 
Stiefel putzen, Gwand ausklopfen, 
Frühſtück machen, Hühner ropfen, 
Waſchen, ſpühlen, bürſten, ſtricken, 
Kochen, braten, nahnen, flicken. 
Hätt i hunderttauſend Händ, 
Die Arbeit hätt doch nie an End. 
Schneeweißchen. 
Armer Kaſpar! Du dauerſt mich ſehr. 
Kaſpar. 
Döß iſt nit All's, es kimmt no mehr. 
J wollt davun no gar nix ſogen, 
Möcht er mi a no jo plogen, 
's Hungerleiden g'wöhnt man bald, 
Für Durſt trink i a Waſſer halt, 
Und brummelt er und reſonirt, 
So bin i a glei rejolvirt; 
J ſtopf mir meine Ohren zu, 
Und mach mir ſo die böſte Ruh. 
'S Orgſte iſt no gor vun Allen, 
'S Andri laß i mir no g'fallen, 
Dös Putzimann hat an Bart, 
Und in die Borſten iſt er ganz vernarrt. 
Und ſteht er auf in aller Früh, 
So hoaßt's: Kaſpar, kampel mi! 
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Do werd mir allm angſt und bang, 
Und reiß i ihm a Haarl aus, 
Do bricht er auf in Saus und Braus, 
Und ſtampft und brüllt und tobt und ſchreit, 
Und rennt umher wie gor nit gſcheid, 
Do giebts holt alm (deutet mit der Hand die Schläge an), ver- 
ſtehſt mi ſchon, 

Obwohl dafür i gor nix konn. 

Schneeweißchen. 
Warum geräth dein böſer Herr 
In Zorn beim Kämmen gar ſo ſehr? 

Kaſpar. 

Schau, Schneele! dös weiß nit, 
J moan, dös Putzimanndl iſt halt z'rütt. 

(Es klopft an der Thüre.) 


3. Scene. 
Vorige. Apfelroth (kommt mit einer Bürde Holz bei der Thüre, welche Schnee— 
weißchen geöffnet hat, herein). 
Apfelroth. 
Hier bring ich Holz, lieb Schweſterlein, 
Nun wärme nur die Stube ein. 
Ich bin ſehr müde und habe kalt, 
Es iſt gar froſtig dort im Wald. 
(Gibt Kaſpar die Hand.) 
Schneeweißchen (nimmt ihn die Bürde ab, und ſtellt ſie bei Seite). 
Ach wie iſt die Bürde ſchwer, 
Und Du trägſt ſie ſo weit her? 
Liebſter Bruder, ich danke Dir, 
(umarmt und küßt ihn) 
Nun ruhe aus und ſetz Dich hier. 
(rückt ihm einen Stuhl zum Tiſche) 
Hier haſt Du ſüße Milch und Brod 
(bringt ihm beides von einem nahen Tiſche) 


Nun labe Dich mein Apfelroth! 
Apfelroth. 

Iß mit, Schneeweißchen, iß mit mir, 

Es ſchmecket nur, theil ich mit Dir. 
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Kaſpar (abgewandt). 
Was döß für liebe Kinder ſein, 
Und ſo ſchön wie Milch und Wein. 
Apfelroth. 
Wo iſt die Mutter? 
Schneeweißchen. 
In der Stadt, 
Wo ſie viel einzukaufen hat, 
Sie kommt wohl heute nicht zurück. 
Apfelroth (zu Kaſpar). 
Dann bleibt der Kaſpar bei uns da. 
Kaſpar. 
O könnt i nur, i ſoget: ja. 
J blieb bei enk vun Herzen gern, 
Hätt i nur koan ſöllen Herrn. 
Schneeweißchen: 
O Bruder, dem Kaſpar geht es ſchlecht, 
Bei einen böſen Herrn iſt er Knecht. 
Apfelroth. 
Armer Mann, erzähl auch mir, 
So gut wir können, helfen wir. 
Kaſpar. 
Ja miſerabel geht's mir gnua, 
Bei Tag und Nacht hab i koan Rua. 
Bei mein erſten Herrn do wars a Sein, 
Der war die gute Stund, ſo ſchön und fein, 
Koan übles Wörtl hob i g'heart, 
Und beſſer hätt is nie begahrt. 
Schneeweißchen. 
Wer war Dein erſter guter Herr? 
Kaſpar. 
Denk ei nur dron, wird's Herz mir ſchwer (er weint), 
Voll Waſſer ſtehn die Augen ſchon 
Er war ein reicher Königsſohn. 
Jung und ſchön wie Milch und Blut, 
Und was beſte iſt, ſo ſeelengut. 
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Und ihm hat g'hört a prächtigs Schloß, 
A Fürſtenthum ſo weit und groß, 

Und Geld und Gut, und Roß und Leut, 
J konns enk ſagen, dös war a Freud. 
Do ging in Maſſen Silber her, 

Gold, Edelſtein und ſo mehr. 

Os könnts enks denken, dös war a Neid 
Unter d'Nachbarfürſten weit und breit. 
Und jeder König von nah und fern 
Hätt' haben mögen den Berg ſo gern. 
Der hats verſucht mit Trug und Liſt, 
Der Andre mit Gwalt einerbrochen iſt, 
Der Dritte jahrelang proceſſirt, 

An Heiratsantrag bringt der Viert' 

Und allerhand thun ſie probiren. 

Mein Königsſohn laßt ſie nit verführen. 
Der treibt die Herrn alleſammt 

Mit Schimpf und Spott fort aus ſein Land. 


Schneeweißchen. 
Er ſchuf ſich Ruh, das war ſchon recht, 
Die Herrn meinten's gar zu ſchlecht. 
Kaſpar. 
Z'lözt aber kimmt halt Einer, 
Der wor a Tuckmauſer, a feiner. 
Er thut ſo ehrlich und ſo frumm 
Man meint, daß er nit fünfi zöhlen kunn, 
Der heuchelt, ſchmeichelt, kriecht und ſchleicht, 
Den guten Königsſohn betrügt er leicht. 
Er hats nit g'ſparrt, er hats derthun, 
Er geht mit unſern Königsſuhn 
Amal alloan hinaus auf d'Jagd, 
Seit dem hat niemet mehr derfragt, 
Wohin die beiden kämen ſein, 
Und i hab büßt mein Herrn ein. (Weint.) 
Schneeweißchen. 
Und was hat denn der böſe Mann 
Mit dem Königsſohn gethan. 
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Kaſpar. 

Döß iſt ja eben die größte Noth, 
Daß man's nit weiß, du lieber Gott! 
Viel Wochenlang hab i ſie g'ſucht, 
Bold hab i betet, bold hob i g’flucht. 
Und gangen bin i Berg au, Berg o, 
Hob fleißi g'fragt bald dört, bald do, 
Nix iſt's gweſen, i hab'n nit gfunden. 

(Springt zornig auf.) 
Konnt i nur den Hexenmeiſter finden, 
Bei lebendigen Leib that i ihn ſchinden, 
J ließ ihn köpfen und derſchießen, 
Glühnigs Blei ſoll er mir trinken müſſen, 
Tag und Nacht wollt i ſtudiren, 
Um den Kerl recht zu maſſakriren. 
J gieb nit nach, i muß ihn haben, 
Und war er in der Erden begraben. 


Schneeweißchen. 


Armer Kaſpar! wie gings Dir weiter? 


Kaſpar. 


Mir? — wie an rechten armen Häuter. 
Ohne Dienſt und ohne Geld, 

Bin i umerzogen in der Welt, 

Hob Pfannen gflickt und Hafen bunden, 
Und mi ums truckne Brod abgeſchunden, 
Hob Hunger glitten nach die Noten, 
Z'lötzt bin i in den Dienſt halt g'rothen, 
Jetzt aber muß i hoam mi trollen, 

J hätt' dös Ding ſchon lang thun ſollen (will gehen). 
So, Schneele, behüt Dich Gott. 

Gieb mirs Pratzl, Apfelroth (ab). 


Dann tritt in der Hülle eines Greiſes der verwunſchene Prinz auf; die Kinder 
bewirthen ihn mitleidig und behalten ihn über Nacht. 
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Nek. 


1. Scene. 
(Wald, eine Hütte zwiſchen Gebüſch; bei derſelben eine kleine Umzäumung.) 
Zwerg (er kommt mit verworrenem Bart langſam aus der Hütte, ſtreckt ſich und 
gähnt.) 
Zwerg. 
Kaum geht die Sonne unter, 
So ſteht ſie wieder auf, 
Sie laßt mich gar nit ſchlafen, 
So eilig iſt ihr Lauf. 
Wär ich Gott Vater g'weſen, 
Ich hätt's ſchon beſſer gmacht, 
Von vierundzwanzig Stunden 
Wären dreiundzwanzig Nacht. 
Das Schlafen iſt das Beſte, 
Was nutzt ein langer Tag? 
Er bringt ja nur grad Sorgen, 
Die Niemand gerne mag. 
Bei Tag, da muß man eſſen, 
Das koſtet gar viel Geld. 
Wär immer Nacht geweſen, 
Wie reich wär nit die Welt? 
He Kaſpar! Schlafpelz, fauler Lümmel, 
Die Sonne ſteht ſchon hoch am Himmel. 
Kaſpar (Hinter der Scene). 


Iſt dös a Gſchroa, i hör enk ſchon, 
5 kocht die Milch, konn nit davon. 

Os werds es wohl derwarten können, 

J kann nit von der Arbeit rennen. 


Zwerg. 

Der Kerl will noch räſoniren, 

Soll ich an Dir den Stock probiren? 
Kaſpar. 

Ei laßt den Gſpaß, i bin ſchon da, 


Os ſchlogts grod wieder an Stecken a. 
75 
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2. Scene. 
Zwerg, Kaſpar (kommt mit einem Rechen). 


Zwerg. 
Du Taugenichts, Du fauler Knecht 
Für meinen Zorn biſt Du zu ſchlecht; 
Moch Deine Arbeit aber bold, 
Sonſt wird auch noch das Frühſtück kolt. 
Kaſpar. 
Schaugts, lieber Herr, loßt enk rothen, 
Die Bartfriſur, dö könnts ös g'rothen, 
Os ſeids ſonſt gar a ſchöner Monn, 
Der allen Leuten gfallen konn, 
G'wachſen ſeids wie a Zunderbaml 
Man könnt enk faſſen in an goldnen Ramel, 
In Buchel hinten Niemand ſieht, 
Dös bisl Knieſtechn merkt man nicht, 
Nur grad der Bart thut enk verſtellen, 
J habs ſchon lang enk ſagen wöllen, 
Balbirts ihn weg, folgts mir a mol, 
Os g'fallts enk nacher ſelber wohl. 
Zwerg. 
Dummkopf, wirſt Du ſchweigen, 
Soll ich Dir noch Mores zeigen. 
(Droht mit der Fauſt.) 
Kaſpar. 
Meinetwegen, mi gehts nix an, 
J hab enk g'rothen, ſo gut i kann, 
Wöllts ös bleiben a Vogelſcheuch, 
Ergebener Diener (macht ein Compliment), mir iſt's gleich. 
Zwerg ſſetzt ſich auf einen Schemel nieder). 
Nun kämme meinen Bart ſchön und rein, 
Doch rath ich Dir, bedacht zu ſein, 
Wenn ein Haar verloren geht, 
Dein Kopf nicht feſt am Halſe ſteht. 
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Kaſpar (für ſich). 
Itzt fangt die Gſchicht ſchon wieder an, 
Wart nur, heunt krieg i di dran. 

(Faßt den Rechen, und will mit demſelben den Bart auskämmen.) 
Zwerg (ſpringt auf und geht auf Kaſpar los, Kaſpar vertheidigt ſich mit dem 
Rechen). 

Dummkopf! Narr! was ſoll das ſein? 
Iſt das Reſpect, was fällt Dir ein? 
Kaſpar. 
Ho! ho! ſeid nur nit gar ſo z'rütt! 
Dö Schimpferei, dö leid i nit. 
J bin a Kind aus gutem Haus, 
Mi macht man nicht wie an Pudel aus. 
J muß enks an für allm ſagen, 
Länger kann i's nicht ertragen. 
Mei Vater war vun hohen Stand, 
Oberſt⸗Hof⸗ und Erz⸗Kuchltrabant. 
Er thät im Grab no um ſich wenden, 
Sach er, wie ös ſein Kind thäts ſchänden, 
Os derfts mir glauben, es geht ſchon recht, 
Es dauert nit lang, verſucht es decht, 
Os derfts enk nur do niederlegen. 
(Der Zwerg hört ruhig zu; Kaſpar wird dadurch kecker, faßt ihn an, und hilft 
ihm beim Niederlegen; der Zwerg läßt alles mit ſich machen.) 
Itz müßts enk ober nit bewegen, 
J hab dös Ding mir gut erdacht, 
Dös Inſtrument mir ſelber g'macht. 
Und mi am Heuſtock exereirt, 
Und hundertmal die Sach probirt. 
(Nimmt den Rechen und fährt mit den Zähnen desſelben ganz oberflächlich über 
den Bart des Zwergen.) 
Dös geht ja prächtig, ſchaug nur her, 
Und beſſer kanns wohl kein Friſeur. 


(Läßt den Rechen tiefer in den Bart eingreifen, der Rechen verwickelt ſich in den 
Haaren. Kaſpar zerrt und zieht. Der Zwerg ſchreit, muß aufſtehen, und Kaſpar 
zieht ihn in der Bühne herum, läßt endlich den Rechen fallen und lauft fort. 


Zwerg (ichreit, während er herumgezogen wird): 
Au weh! laß los! Au weh! au weh! 
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(Kaſpar iſt fort. Der Zwerg zieht behutſam den Rechen aus dem Barte und 
ordnet ſo gut als möglich denſelben). 
Du Böſewicht, Du Grobian! 
Du Taugenichts, Du Diebsgeſpann, 
Ich bring Dich um, ich ſchlag Dich todt, 
Du ſollſt mir büßen bei Waſſer und Brot, 
(läuft dem Kaſpar nach, man hört noch hinter der Scene) 


Schelm! Maulwurf! Räuber! Dieb! 


3. Scene. 
(Nach einer Pauſe ſtreckt Kaſpar feinen Kopf hervor und ſchaut ſich um.) 
Kaſpar (cchleicht herein und ſchaut immer herum). 
Ha, ha! ha ha! Dös i a Luſt. 
J erſtickt ja ſchier vor Lachen, 
Gelt Putzimanndl! kunn Dirs machen. 
Der laßt ſich gwiß nit mehr friſiren, 
Er wird den Bart wohl abbalbiren. 
Itzt pock i meine Sochen z'ſomm, 
Und mach mich auf und davon. 


4. Scene. 
Der alte Mann, bald darauf Kafpar. 
Alter Mann. 
Ich hab' mich hier im Wald verirrt, 
Und niemand kommt, der zurück mich führt. 
Zum Leiden bin ich wohl geboren, 
Zu Pein und Qualen auserkoren. 
Wohin ich wende meinen Blick, 
Verfolget mich das Mißgeſchick. 
Wer erkennt in dieſen grauen Haaren, 
Den Königsſohn von zwanzig Jahren? 
Wer erkennt in dieſem Bettlergewand 
Den Fürſten von einem reichen Land? 
3 EEE (Betend.) 
SErhöre mich, gerechter Gott! 
Erlöſe mich von dieſer Noth, 
Vernichte bald des Zaubers Macht, 
Die mich in dieſes Elend hat gebracht. 
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Kaſpar (mit einem großen Pace), 
Mein Soch hab i da zſamengfaſſen, 
Und dört und do wos mitgehn laſſen. 
Dös bisl, wos i hob gnommen mit, 
Dös braucht der Zwerg ſein Lebtag nit. 
Itzt wär i ober lafen müſſen. 
(Macht ein Compliment gegen die Hütte.) 
Alter Mann. 
He! lieber Kaſpar! mache Halt, 
Zeig mir den Weg aus dieſem Wald. 
Kaſpar. (Sich umwendend, erſchrickt und läßt den Pack fallen.) 
Auweh, der Zwerg! was fang ich an. — 
Ja ſo, das iſt der alte Mann. 
Wo kömmts denn her, wo gehts den hin? 
Rödts nur gſchwind, weil i eilig bin. 
Alter Mann. 
Ich hab mich hier im Wald verirrt, 
Und Niemand kommt, der zurück mich führt. 
Kaſpar (jehr ſchnelh. 
Gehts rechts, dann links, dann ſchnurgrad aus; 
Dann abwärts bis zum Branntweinhaus 
Dann wieder links bis übern Steg, 
Dann findets ſchon in rechten Weg. 
Pfüt Gott, i hör in Zwerg ſchon ſchnaufen, 
Dört iſt er ſchon, itzt muß i laufen. 
(Nimmt ſein Pack und läuft fort.) 
Alter Mann. 
Mein Diener ſelbſt erkennt mich nicht, 
Und weiß es nicht, mit wem er ſpricht. (Geht ab.) 


5. Scene. 

(Der Zwerg trägt auf der Schulter einen Holzprügel daher, oder ſchleppt 
denſelben nach ſich. Der Zwerg thut im Verlaufe dieſer Scene Alles, was durch die 
N angedeutet iſt.) 

Zwerg. f 
Den, ganzen Wald hab ich durchzogen. 
Jede Staude auseinander gebogen, 
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Und hab den Kerl nicht gefunden. 
Er iſt doch nicht aus der Welt verſchwunden! — 
Meinetwegen, er lauft nicht fort, 
Ihn haltet feſt mein Zauberwort. 
Der Böſewicht kann nicht entweichen 
Ich werd ihn morgen ſchon erreichen. 
(Wirft den Prügel nieder.) 
Dieſen Block da will ich ſpalten, 


Um recht viel Stöcke zu erhalten, 
Die ſoll der Schurke mir verkoſten. 


(Richtet den Holzblock zurecht.) 
Wo liegt mein Werkzeug? 
(Geht gegen die Hütte und nimmt dort Hammer und Keil, welche am Boden liegen.) 
Hier iſt es ſchon. 


(Kniet oder ſetzt ſich am Holzblock nieder, und fängt an, den Keil mit dem Hammer 
in eine Spalte des Holzes einzutreiben, dabei klemmt er den unteren Theil des 
Bartes mit ein.) 

Wart, Kaſpar! Du erhältſt noch deinen Lohn. 

(Hämmert fort.) s 


Es geht nicht. Der Hammer iſt zu klein, 
Ich hol mir einen großen Stein. 


(Wirft den Hammer weg und will aufſtehen, das kann er nicht, weil ſein Bart 

eingeklemmt iſt. Er ſetzt ſich wieder nieder, und verſucht anfangs ruhig den Keil 

los zu machen. Der bewegt ſich aber nicht. Er wird nun immer zorniger, ſteigt 

bald über den Prügel hinüber, bald wieder zurück, ſtampft mit den Füßen, ſchlägt 

ſich mit den Händen zum Kopfe und weiß ſich nicht zu helfen. Während dem 
ſpricht er:) 


Donnerwetter! Da bleib ich hangen. 
Ich habe mich da ſelbſt gefangen. — 
Heraus, du Keil, heraus mit dir. — 
Vielleicht gelingt es beſſer hier. 
(Steigt über den Block.) 


Heraus, heraus; Potz Element! 

Wenn ich nur meinen Hammer fänd'. 
(Steigt zurück und langt nach dem Hammer.) 

Ich kann ihn aber nicht erreichen. 
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(Rüttelt wieder am Keile.) 
Will der Keil denn gar nicht weichen. 
Blitz und Hagel! Batallion! 
Ich ſchwitz' am ganzen Leibe jchon. 

(Steigt bald hin, bald her.) 
Du mußt' heraus, ach ſchwere Noth! 
Ich arbeit mich hier faſt zu todt. 
(Stampft und ſchlägt ſich mit den Händen zum Kopfe.) 
Dummkopf! Dummkopf, der ich bin, 
Nun iſt mein ſchöner Bart dahin. 
Wie wird jubeln der Königsſohn, 
Fort ſind meine Schätze ſchon. 

(Ruft.) 

Kaſpar, Kaſpar! er iſt nicht da. 
Ich muß dahier verzweifeln ja, 
Hülfe! Hülfe! Kommt herbei! 
Liebe Leute! Hört mein Gſchrei. 


6. Scene. 
Der Zwerg, Schneeweißchen und Apfelroth. 
Schneeweißchen. 
Was ſchreiſt du denn ſo jammervoll, 
Sag an, wie ich dir helfen ſoll. 
Apfelroth. 
Das iſt der böſe Putzimann. 
(Hält Schneeweißchen zurück.) 
Zwerg. 
Was ſteht ihr da, und gafft mich an, 
Helfen muß man, wenn man kann. 
Zieht den Keil mir da heraus, 
Sonſt jag ich euch ſogleich nach Haus. 
Schneeweißchen. 
Armes Männchen, zeige mir, 
Wir helfen gern, wo fehlt es dir? 
Zwerg. 
Dumme Gans! mei Bart ſteckt drinn, 
Du ſiehſt, daß ich gefangen bin. 
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Schneeweißchen. 

Ha, ha! Das war wohl ungeſchickt. 
Zwerg. 
Was nützt das Lachen und das Schwatzen, 
Helfet mir lieber, dumme Fratzen. 
Schneeweißchen (verfucht mit ihrem Bruder den Keil loszumachen). 

Hier iſt vergebens unſer Mühen, 
Der Keil läßt ſich heraus nicht ziehen. 
Stärk're Leute will ich holen, 
Die deinen Bart befreien ſollen. 


Zwerg Gornig). 
So ruft das ganze Land herbei, 
Ihr ſeid mir ſchon zu viel um zwei. 
Schneeweißchen. 
Ich ſchaffe Rath! Geduldig ſei, 
Denn dieſe Scheere macht dich frei. 
(Sie ſchneidet ſchnell mit der Scheere, die ſie umgehängt bei ſich trägt, den unteren 
Theil des Bartes ab.) 
Zwerg. 
Wer hieß euch meinen Bart abſchneiden, 
Solche Bosheit darf ich nicht leiden. 
Iſt das Manier, ihr Milchgeſichter! 
Schämt euch! Pfui, ihr Böſewichter! 
Das ſollt ihr mir noch tüchtig büßen, 
Im Kerker will ich euch verſchließen. 
(Er faßt die erſchrockenen Kinder und ſperrt ſie in den Käfig neben der Hütte.) 
So, hier habt ihr meinen Dank, 
Sucht euch nun ſelber Speis und Trank. (Geht ab.) 


7. Scene. 
Schneeweißchen und Apfelroth. 
(Beide im Käfig eingeſperrt.) 
Schneeweißchen. 


O böſer Zwerg, laß uns aus, 
Wir müſſen gehen gleich nach Haus. (Weint.) 
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Apfelroth. 


Ach, lieber, lieber Gott! 
Hilf uns aus dieſer Noth. 
Schneeweißchen. 
Erhöre unſer heißes Flehen. 
Laß uns nicht vor Angſt vergehen. 
Auf uns wende deinen Blick, 
Führ' uns bald nach Haus zurück. 
(Beide knien nieder und beten ſtill mit gefalteten Händen.) 


8. Scene. 

Vorige, der alte Mann, von einem Engel herbeigeführt. Der Engel zeigt auf die 
betenden Kinder und geht ſogleich ab. 
Alter Mann. 

Ich folge Dir, ſo ſchnell ich kann, 
Sag mir doch Deine Wünſche an. 
Du leiteſt hieher meine Schritte 
Und deuteſt dort auf jene Hütte. 

(Tritt weiter vor und erblickt die gefangenen Kinder.) 
Was ſoll ich hier? — Was ſeh' ich dort! 
Dank, holder Engel! 

(Sieht ſich um, er iſt ſchon fort.) 
Schneeweißchen, höre! Apfelroth! 
Wie kommt ihr denn in dieſe Noth? 


Schneeweißchen (erkennt den alten Mann). 

Gottlob! Ach welche Freud! 

Nun endet unſer Leid. 

Der gute Mann hilft uns hinaus, 

Unſer Jammer iſt nun aus. 

Gott lenkte ſicher deine Schritte, 

Er hat erhört ja unſre Bitte. 

Der böſe Zwerg ſchloß hier uns ein. 

Mach auf, mach auf und führ uns heim. 
Alter Mann. 


Will's Gott, daß ich vergelten kann. 
Was geſtern ihr an mir gethan. 
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(Nimmt den Hammer vom Boden auf und ſchlägt damit an das Schloß, die 
Thüre ſpringt auf.) 
Liebe Kinder, kommt heraus, 
Und eilt mit mir nach Haus. 
(Schneeweißchen und Apfelroth kommen aus dem Käfige heraus, liebkoſen den 
alten Mann und faſſen ſeine Hände.) 
Der böſe Zwerg, der euch gefangen, 
Wird ſeine Strafe ſchon empfangen. 
(Alle gehen eilig ab, der Vorhang fällt.) 


Im dritten Acte wird der Königsſohn erlöst. Er muß nämlich ſo lang 
verzaubert ſein, bis ſein Bart länger iſt, als der des Zwerges. Schneeweißchen 
ſtutzt dieſen noch einmal, der Königsſohn freit um ſie. Kaſpar ruft zum Schluſſe: 


Sie nimmt enk ſchon; i ſiehs von fern: 
Alli Madeln heirathen gern! 
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Schauſpiel. Ein Ereigniß, das in der Geſchichte des Burgtheaters 
vermerkt werden wird, hat ſich am 14. October vollzogen, nämlich die 
Ueberſiedlung des Schauſpiels in das neue Haus. Zunächſt iſt das Ge- 
ſchehene nur die Erfüllung eines Wunſches, welcher den Bedürfniſſen des 
Publicums entſprang; aber es iſt immerhin möglich, daß das neue Dach, 
unter dem die Schauſpielkunſt jetzt herbergt, auf dieſe mit ſeinem Glanze 
drückt, und ſodann wäre das Ereigniß nicht ohne Folgen für die Ent- 
wickelung der darſtellenden Kunſt. 

Das in edler Einfachheit gehaltene poetiſche Schlußwort von Alfred 
Berger, welches nach einer am Abend des 12. October ſtattgefundenen 
Aufführung von Goethe's „Iphigenie auf Tauris“ geſprochen wurde, 
und das, eine beziehungsreiche Dichtung, mit ſchlichtem Sinne der großen 
Vergangenheit der Bühne gedachte, verſprach uns „im neuen Haus das 
alte Burgtheater“. Unter feinſinniger Leitung mag dies wahr werden. 

Den Eröffnungsabend leitete ein Feſtgedicht von Joſeph von Weilen 
ein. Es iſt eine ſceniſche Allegorie; der Genius der Dichtkunſt führt den 
Geiſt des Burgtheaters die Prachttreppe des neuen Hauſes hinan. Dieſer 
tritt ſtaunend in dieſe ſchönheitsreiche Umgebung, welche die höchſten 
Kunſtgebilde ſchmücken, und äußert ſein Zagen, ob dieſelben nicht ſein 
eigen Werk erdrücken könnten. Der Genius der Poeſie erwidert: 

Im innern Raum, da ſollſt du heimiſch ſein. 

Im ſchönen Rund, Dich grüßend, ſtehn bereit 

Die Künſtler alle der Vergangenheit. 

Und bis zur Decke iſt gefüllt das Haus. 

Und die rings lauſchen, ſind dir wohl vertraut: 

Die Freunde ſind es, die zu ſehn ſich freuen: 

Des Hauſes alten Geiſt im Haus, im neuen., 

Dieſe Freunde ſind unverändert geblieben, wie ſie immer waren: 

Bei ſcharfer Zunge iſt doch warm ihr Herz ... 

Begeiſtern kann ſie nur, was ſie empfinden. 

Der Geiſt des Burgtheaters bangt noch immer: 

Ich ſoll den Kampf mit all der Pracht beginnen, 

Und meine einz'ge Waffe iſt das Wort. 
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Genius der Poeſie: 

Mißkenne nicht des Wortes Macht und Kraft, 

Das kunſtgeadelt Sieg oft Dir verſchafft. 

Das Wort, der Menſchenſeele tönend Bild, 

Das Wort allein, durch Geiſt und Sinn beſeelt 

Und mit der Wahrheit ſtrengem Hauch vermählt, 

Ergänzt durch Miene, Haltung und Geberde, 

Bleibt immer jung, erſcheinet ewig neu 

Und wirkt als ſtärkſte Macht auf dieſer Erde. 

Unter Muſik erſcheinen Thalia und Melpomene, 

Die eine: Spott und Schelmerei im Blick, 

Den Kopf voll Poſſen, Liebelei im Buſen; 

Die andre aber mahnt mit ernſter Miene, 

Wie wandelbar das menſchliche Geſchick, 

Wie unentrinnbar folgt der Schuld die Sühne. 

Die tragiſche und komiſche Muſe bringen die Schätze der Dichtung 
aller Völker herbei. Auch an die Zukunft denkt der Genius der Poeſie: 

Im Geiſte ſeh' ich künftige Poeten, 

Ihr Werk, das kaum vollendet, in der Hand, 

Voll Hoffen und mit Bangen zu dir treten. 

Die Schauſpieler erſcheinen insgeſammt: 

Wo Jeder wie die Blume in dem Kranze 

Sich fügt beſcheiden und ſich reiht in's Ganze 

Und in des Ganzen Ruhm den eignen findet ... 

Nunmehr blickt der Geiſt des Burgtheaters zuverſichtlich der 
kommenden Zeit entgegen. 

Dieſem an fein charakteriſirenden Wendungen reichen, in gutem 
Sinne goetheſirenden Prolog Weilen's folgte „Wallenſtein's Lager“ und 
„Eſther“, beides ſehr zweckmäßig gewählte Stücke. 

Am 9. November kam das erſte neue Stück, es war das vieractige 
Luſtſpiel „Cornelius Voß“ von Franz von Schönthan. Man muß 
nun aber etwa nicht wähnen, das deutſche Volk werde in ſeiner 
literariſchen Gegenwart durch Franz von Schönthan vertreten. Man gab 
„Cornelius Voß“ hoffentlich nur, weil keine Verwandlung des Schau— 
platzes in ſeinen ſämmtlichen vier Aufzügen vonnöthen iſt; denn es wäre höchſt 
betrüblich, wenn man dieſer Arbeit auch nur einen Augenblick lang irgend 
welchen höheren Werth als Kunſtwerk zugemuthet hätte. Derlei Schöpfungen, 
ſagt man, erheben wohl ſelbſt nur den Anſpruch, dasſelbe zu leiſten, was 
man von den Arbeiten der Kunſthandwerker verlangen darf. Dieſe aber 
wollen den Gegenſtand des täglichen Bedürfniſſes durch künſtleriſche 
Bildung erhöhen, während jene Dichter das Kunſtgebilde zu einem Gegen— 
ſtande des Nutzens erniedrigen. Wollen dieſe dramatiſchen Kunſthandwerker 
einmal durch ein künſtleriſches Gebilde ergötzen, ſo müſſen ſie es gelten 
laſſen, wenn man den Anſpruch gegen ſie erhebt, daß ihre Werke ſtrenge 
nach den Geſetzen des Dramas gearbeitet ſeien: und das einzige vielleicht 
unverbrüchliche Gebot des Dramas iſt dieſes, daß in dem Geſchehen der 
Handlung ein feſter logiſcher Zuſammenhang ſei. Von dieſem Erforderniß 
darf ſelbſt ein Luſtſpielhandwerker ſich nicht für befreit halten. Ja, man 
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ſollte denken, daß gerade das rein Verſtandesmäßige, der feſt gefügte Bau 
eines Stückes, das Erſte ſein ſollte, woran ein ſolcher Poet ſich halten 
müßte, wenn ihm das eigentlich künſtleriſche, die höhere Form, der tiefere 
Gehalt und die eigenthümliche Erfindung nicht gegeben ſind. Aber im 
Gegentheile; die Scherze findet der Luſtſpieldichter, und das Gefüge des 
Luſtſpiels mißglückt. Das führt auf die inneren Gebrechen unſeres komiſchen 
Dramas, das ſich der Nichtigkeit des Operettentextes bedenklich zu nähern 
beginnt. Was je das Luſtſpiel zur Komödie erhoben hat, iſt vergeſſen. 
Die menſchliche Welt, welche es wiederſpiegelt, iſt die platte Wirklichkeit 
und ſelbſt dieſe beginnt es unrichtig und unmöglich darzuſtellen: das giebt 
dann eine Alltäglichkeit, die nie und nirgends gefunden wird. — Prinz 
Kurt von Schöningen-Klausthal hat in Gaſtein, wo er die Sommertage 
in flottem Leben mit irgend einer leichten Schönen verbrachte, einmal zwei 
fremden Menſchen, verirrten Spaziergängern, den Weg gewieſen und ſich 
ihnen als Maler Cornelius Voß vorgeſtellt. Jene Spaziergänger waren 
aber Paula und ihr Vater, Graf von Pernwald, herzoglicher Cabinets— 
rath in den Dienſten Ernſt Leopolds, Herzogs von Falkenburg, eines 
dem Prinzen recht nahe ſtehenden Fürſten, der ihn mit einer jungen Dame, 
einer Freundin Paulas, vermählen will, um ihn zu geordneterem Lebens⸗ 
wandel zu zwingen. In dem Salon einer Baronin Henriette von Feld⸗ 
heim, wo der Prinz wie im eigenen Hauſe verkehrt, denn er war daſelbſt 
lange Zeit regelmäßiger Beſucher zwiſchen 5 und 6 Uhr Abends, hat 
Graf Pernwald ſeine Tochter, die alſo Beide daſelbſt gleichfalls bekannt 
ſein ſollten, einquartiert, da er vom Herzoge den Auftrag erhalten hat, 
den Prinzen zu ſuchen; gerade er vermuthlich, weil er Cabinetsrath iſt, 
und darum wohl, ohne daß man Rückſicht darauf genommen hätte, daß 
er den Prinzen nicht kennt und nicht einmal deſſen Bild je geſehen zu 
haben ſcheint. Nun treffen ſich Alle im Salon der Baronin, welche 
gefügig das künſtliche Incognito des Prinzen wahrt. Paula ſchwärmt für 
den vermeintlichen Maler Cornelius Voß, ohne zu wiſſen, daß dies ihre 
erſte Liebe ſei; denn ſie iſt eine Naive, die mit dem geiſtigen Horizont 
eines achtjährigen Kindes ſiebzehn Jahre alt geworden und darnach 
körperlich entwickelt iſt; mit der Unſchuld eines ſolchen Zwittermenſchen— 
kindes zieht ſie dieſen Cornelius Voß an ſich. Ihr Vater benutzt den 
angeblichen Maler, da er auf einer Liſte der Freunde des geſuchten 
Prinzen auch den Namen en Voß findet, um den Prinzen zu 
ſuchen, der, da er den Grafen in ſeiner Hand hat, erſt im rechten Moment 
ſich finden läßt. Paula erkennt ihn an ſeinen Ordenszeichen, und darauf 
erfolgt die Verlobung. Das alles wäre noch recht erträglich. Aber das 
Stück, welches den verlockenden Titel Cornelius Voß führt — das iſt 
ein doppelt echter Künſtlername — ſoll nicht ſo heißen, ohne daß gemalt 
wird. Um den falſchen Voß im Haufe der Baronin, wo er ihn ja trifft, 
ſtets bei der Hand haben zu dürfen, veranlaßt Graf Pernwald, daß 
derſelbe Paula male, und dieſe wird dem Maler „zur Verfügung geſtellt“. 
Dieſe barbariſche Logik ergiebt als Luſtſpieleffett nur einen armſeligen 
Witz und eine flüchtig komiſche Wendung, welche letztere darin beſteht, 

daß der Graf und ſeine Tochter das Bild derſelben als ähnlich aner— 
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kennen, obwohl es nach der bloßen Beſchreibung des Prinzen von dem 
wirklichen Cornelius Voß außer dem Hauſe gemalt wird. Dieſen echten 
Cornelius zerrt Schönthan in das Luſtſpiel, indem der Prinz ihn mit 
beiden Händen in das Haus führt. Er bringt das Bild; aber wozu 
erſcheint er perſönlich? Nicht etwa, weil jetzt eine Anzahl ergötzlicher 
Verwechslungen zu erfolgen hätten; auch nicht, weil keine Photographie 
von Paula zu erlangen war und er ſie ſehen ſollte: nur daß man ihn ſehe 
und ſonach Schönthan glaube, daß es einen wirklichen Cornelius Voß gebe, 
nach dem der Prinz heißt. Das iſt eine Probe der Nüchternheit unſeres 
Luſtſpieldichters. Durch das Stück läuft nun auch ein Herr Bäckers, 
den Schönthan ſo viel Geld und ſo wenig Verſtand beſitzen läßt, daß 
er mit ſich und ſeinem Gelde nichts anzufangen weiß, aus Langeweile 
öffentlicher Wohlthäter wird, Kinder von Ueberſchwemmten annimmt, eine 
Art männlicher Naiver, ein Naturburſche, der plötzlich von der Baronin 
in Liebe verſetzt und geheirathet wird. Zum Schluſſe geſchieht noch etwas; 
und damit gelangen wir in den angeſtückelten vierten Act. Ernſt Leopold 
tritt auf, der Herzog ſelbſt. Er trägt einen braunen Vollbart und einen 
grauen Scheitel und iſt ſo völlig Regent von Falkenburg, daß er gar 
nicht weiß und ahnt, daß jenes junge Mädchen, welches er mit dem 
Prinzen etwas gewaltſam verbinden wollte, ihn ſelbſt trotz ſeiner grauen 
Haare liebt. Paula ſticht ihm dieſen grauen Staar, und alles im Luſt⸗ 
ſpiel iſt jetzt geordnet. — Man darf nicht ungerecht ſein und muß dieſer 
Arbeit bei aller inneren Hohlheit einiges Gute in Einzelheiten zuerkennen. Der 
Secretär des Grafen Pernwald, das Stubenmädchen der Baronin ſind 
nicht ohne Glück in einzelnen Zügen vorgeführt. Die Situation, da 
Bäckers das Stubenmädchen Licbfoft, damit ſein angenommenes Kind 
lache, wobei er von der Baronin ertappt wird, wäre gleichfalls echt 
komiſch; aber ſiehe da, Schönthan führt ſie auf und macht gar nichts 
mit ihr. So zeigt ſich, daß er kein Luſtſpieldichter iſt, ſondern ein Scherz⸗ 
erfinder. Man kann aber Luſtſpiele dichten, ohne einen einzigen Witz, und 
kann hundert Späſſe ſagen laſſen, ohne damit ein Luſtſpiel zu Stande 
gebracht zu haben. Alſo „Cornelius Voß“ iſt keine große Komödie. 
Man ſieht dem Werke, ſelbſt bei dem Lichte der Bühnenlampen, an, daß 
es unecht iſt. Sicher echt in dem Luſtſpiel iſt die Decoration — ein pracht- 
voller Salon — alſo dasjenige, was falſch ſein dürfte, und, ſoweit 
dies möglich iſt, das Spiel der Darſteller. Man konnte bei dieſem Spiel 
jedoch erſt recht erfahren, wie wenig die ſtets halb äußere Wahrheit der 
Schauſpielerei der inneren Wahrheit der Dichtung entbehren kann; auf un- 
echte Situationen und Geſtalten gewandt, erſcheint das beſte Spiel nur hohl 
und als bloßer Schein. Die darſtellenden Künſtler haben daher die 
eigentlich guten Rollen nur in den ſicher gezeichneten Charakteren und 
Situationen, wenngleich ſie oftmals wähnen — und Theatermenſchen, die 
ſchreiben, beſtärken ſie in dieſem Irrthum — mit der Figur und den 
Mitteln eines Schauſpielers ſei ſchon eine Geſtalt gegeben. 
Theodor Loewe. 
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